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WILLIAM ÜOSGRAVE: 
Irlands künftige Politik 


Seine Stellung innerhalb des britischen Imperiums. Die Beziehungen 
zu den übrigen Mächten. Der Kriegsfall? 


Der Präsident des irischen Freistaales hatte die Freundlichkeit, sich 
einem Freunde unserer Zeitschrift gegenüber folgendermaßen zu äußern: 


Der im Jahre 1922 zwischen Großbritannien und Irland unterzeichnete Vertrag 
bildet heute und in Zukunft die Grundlage der Beziehungen des irischen Frei- 


 staates zu England. Auf der Grundlage des Vertrages regeln sich auch die Be- 


ziehungen unseres Landes der übrigen Welt gegenüber. Durch die Bestimmungen 
dieses Vertrages wurde der irische Freistaat als vollwertiges und souveränes Mit- 
glied in die Gemeinschaft der Nationen aufgenommen, die man als das „British 
Commonwealth“ bezeichnet. Irland hat damit rein verfassungsmäßig dieselbe 
Stellung erhalten, wie sie Kanada und die anderen sich selbst regierenden Domi- 
nions Englands besitzen. 

Zwar bestand zur Zeit der Unterzeichnung des Vertrages eine bedeutende Mehr- 
heit im irischen Volke, die diesen Vertrag durchaus begrüßte. Eine Minderheit 
des irischen Volkes jedoch trat dem Vertrage gegenüber in heftige Opposition. 
Verschiedene Ursachen waren es, die zu dieser Stellungnahme der Minorität 
führten. Man muß bedenken, daß der Kampf um die Selbständigkeit Irlands 
Jahrhunderte gewährt hat und daß dieser Kampf von Zeit zu Zeit zu offenem 
Aufruhr emporloderte. Die beiden Jahre, die dem Abschlusse des Vertrages un- 
mittelbar vorangingen, waren Jahre schwerster Kämpfe, die viele Menschenleben 
kosteten und einen ungeheuren Sachschaden im Gefolge hatten. Es ist nicht zu 


“ verwundern, daß geraume Zeit vergeht, bis die durch solche Vorgänge ausgelöste 


Bitterkeit endgültig verschwunden ist. 

Es gab Leute in Irland, die unter keinen Umständen mit England Frieden 
schließen wollten. Andere wiederum waren aus dem Grunde unzufrieden, weil 
mit der Anerkennung der irischen Republik nicht zugleich der völlige Austritt 
Irlands aus dem British Commonwealth und seine völlige Selbständigkeit erreicht 
wurde. Die-Abschnitte des Vertrages, die dem nördlichen Teil Irlands die Mög- 
lichkeit gaben, sich vom irischen Freistaat zu trennen, wurden von allen denen 
bedauert, die innerlich Anteil an den nationalen Kämpfen des Landes genommen 
hatten. Die Mehrheit des irischen Volkes war jedoch der Ansicht, daß der Ver- 
trag, als Ganzes betrachtet, eine Grundlage schuf, auf der das Land von neuem 
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aufgebaut werden konnte, und daß er eine ehrliche Gelegenheit bot, den langen, 
bitteren Kampf mit England zu beenden und freundliche Beziehungen zwischen 
beiden Ländern zu schaffen. Aus diesen Gründen ergriffen auch wir die uns dar- 
gebotene Hand und sind entschlossen, die Beziehungen des Vertrages in. jede 
Hinsicht zu halten. 

Oft wird nun in gewissen Kreisen behauptet, daß die Unterzeichnung des Ver- 
trages von unserer Seite aus nicht ernst gemeint war. Diese Ansicht ist durchaus 
irrig. Nun und nimmer haben wir die Unterzeichnung des Vertrages als eine bloße 
Formalität betrachtet. Wir erblicken in dem Vertrage eine internationale Bindung, 
eine Verpflichtung, die beide Parteien in gleicher Weise festlegt. Wir haben die 
größte Hochachtung vor der Heiligkeit internationaler Bindungen und sind 
erfreut, daß die Vorschriften dieses Vertrages bisher von beiden Seiten auf das 
strengste beobachtet wurden. Keinerlei Versuche haben stattgefunden, den irischen 
Freistaat anders zu behandeln als die übrigen Dominions. Man bemühte sich 
nicht, unsere Rechte zu schmälern oder sich in unsere Politik zu mischen. Was 
die Trennung Nordirlands vom irischen Freistaat betrifft, so erblicken wir in der 
Tatsache der Spaltung ein nationales Unglück. Wir wünschen ganz Irland einig 
zu sehen und hoffen, daß die Zeit kommen wird, in der unser Traum in Er- 
füllung gehen wird. Wir machen uns klar, daß eine Einigung sich nur als Folge 
der Wandlung der Herzen vollziehen kann und wenn die Bevölkerung nördlich 
unserer augenblicklichen Grenze ihre volle Zustimmung zur Zusammenarbeit gibt. 

Zwischen dem irischen Freistaat und den sich selbst regierenden Dominions 
Englands, wie z. B. Kanada und Australien, besteht ein tiefgehender Unterschied. 
Diese Dominions betrachten England oder Schottland als ihr Mutterland. Wir 
andererseits fühlen, daß wir für Hunderttausende von Iren, die zum Teil in jenen 
Dominions, zum Teil in anderen Ländern leben, das Mutterland sind. Die Bande 
des Blutes und der Verwandtschaft zwischen uns und den Dominions sind wahr- 
scheinlich zahlreicher und inniger als die gleichen Bande zwischen Großbritannien 
und jenen Ländern. Unsere Wirtschaftsbeziehungen zu Großbritannien sind anderer- 
seits eng miteinander verflochten. Wir sind einer der besten Kunden Englands 
und Großbritannien wiederum ist unser bester Absatzmarkt. Diese wirtschaft- 
lichen Faktoren sind von höchster Bedeutung und bedingen beste Beziehungen 
zwischen beiden Ländern. Sie sind ebenso wirksam wie Familienbande. Mit dem 
Ablauf der Zeit und mit dem Erlöschen der Erinnerung an die unglückliche Ver- 
gangenheit werden diese Faktoren noch mehr in den Vordergrund treten, und 
die Wichtigkeit einer Zusammenarbeit in Fragen des gegenseitigen Interesses wird 
dann noch klarer erkannt werden. 

Die Beziehungen der verschiedenen Mitglieder des englischen Commonwealth 
untereinander sind durch die britische Reichskonferenz vom Jahre 1926 geregelt 
worden. Alle Mitglieder sind innerhalb des britischen Reiches vollständig auto- 
nom; sie sind bezüglich ihrer inneren und äußeren Angelegenheiten in keiner 
Weise einem anderen Lande untertan, vielmehr sind sie durch eine gemeinsame 
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Allianz, mit der englischen Krone im britischen Imperium frei miteinander ver- 
bunden. Irland ist, wie ich eingangs bereits dargelegt habe, ein selbständiges sou- 
veränes Mitglied einer großen Gemeinschaft. Die Probleme dieser Gemeinschaft 
sind wohl bekannt. Ihrer Lösung dürften sich aber keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten entgegensetzen. Die Beziehungen der einzelnen Mitglieder des 
Commonwealth zum Mutterlande sowohl wie zu den fremden Mächten sind einer 
ständigen Fortbildung unterworfen. Gleich den Vorgängen in der Natur haben 
wir es auch in der Politik mit einer ständigen Evolution zu tun. Der Wandlungs- 
prozeß dauert an, solange Leben in dem Organismus steckt, und es ist daher 
nicht ratsam, im voraus sagen zu wollen, welche Möglichkeiten der Änderung 
die Zukunft birgt. 

Was werden wird, wenn diese Zukunft etwa einen Krieg bringen sollte, kann 
ich nicht sagen. In Übereinstimmung mit den anderen Mitgliedern des Common- 
wealth ist auch der irische Freistaat für die Annahme des Kelloggpaktes einge- 
treten, durch welchen bekanntlich der Krieg als ein Instrument der nationalen 
Politik von allen Nationen abgelehnt wird. Werden wir angegriffen, so werden 
wir uns verteidigen, aber unser Einfluß wird stets im Sinne des Friedens geltend 
gemacht werden. Ein ernstes Problem ist selbstverständlich die Frage, 
ob der irische Freistaat im Friedenszustand verbleiben kann, wenn 
der König von Großbritannien, der zugleich König des irischen Frei- 
Staates ist, seinerseits einen Krieg erklärt. Zur Zeit kommt diesem Pro- 
blem nur theoretische Bedeutung zu, da im Augenblick keinerlei Kriegsgefahr 
besteht. Sollte aber einmal ein Krieg kommen, so wird er nicht um theoretischer 
Punkte willen ausgefochten werden. 

Als Mitglieder des Völkerbundes arbeiten wir energisch im Sinne des Friedens 
und des sozialen Fortschrittes. Wir sind ebenso daran interessiert, die guten Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Ländern aufs beste zu fördern wie irgendein 
anderes Kulturland. Das Ausmaß unserer Teilnahme an diesen Bestrebungen wird 
begreiflicherweise durch unsere geringen Mittel begrenzt. Wir sind fest davon 
überzeugt, daß die Rechte aller Nationen — der großen wie der kleinen — voll 
respektiert werden sollten. Nur durch ein unbedingtes Festhalten an den Grund- 
sätzen der Gerechtigkeit in allen Fragen des nationalen Rechts der einzelnen 
Völker kann das Kriegsgespenst aus der Welt geschafft werden. 


N. KAwasHIMA: 


Japans wirtschaftlicher Aufstieg 


Vor dem Weltkriege stand Japan auf der Rangliste der Welthandelsvölker an 
th. Stelle. Heute hat es mit einem jährlichen Umsatz seines Außenhandels von 
etwa 9,48 Milliarden Reichsmark den fünften Platz unter den großen Handels- 
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nationen der Welt inne. Nur die Vereinigten Staaten, Großbritannien, Deutsch- 
land und Frankreich stehen vor ihm auf der Liste. 

Das Land ist verhältnismäßig arm an Naturschätzen; wenn man ferner den 
geringen Umfang seines Gebietes und besonders auch seine abgelegene Lage vom 
Brennpunkt der modernen Zivilisation berücksichtigt, so muß man zu der Er- 
kenntnis kommen, daß die unleugbare Tatsache des wirtschaftlichen Aufstieges 
Japans an sich bedeutungsvoll genug ist. Was jedoch diese Tatsache noch auf- 
fallender macht, ist die Schnelligkeit, mit der der Aufstieg vor sich ging. Nach 
einem vor kurzem veröffentlichten Bericht des Völkerbundes über die Entwicklung 
des Welthandels weisen die Umsatzziffern des japanischen Handels vom Jahre 
1913 bis zum Jahre ı926 eine Zunahme von etwa 1ı97°/, auf. Die Steigerung 
des Handelsumsatzes der Vereinigten Staaten betrug in der gleichen Zeit nur 
etwa 1160/,. Ein Bericht des beratenden Wirtschaftsausschusses beim Völkerbund 
zeigt fernerhin, daß der Außenhandel Europas im Jahre 1927 etwa das Vorkriegs- 
niveau erreicht hatte, während Japans Handel — selbst unter Berücksichtigung 
der inzwischen erfolgten Preisverschiebungen — eine Steigerung seines Umfanges 
von 67°/, und eine Verdreifachung des Wertes aufwies. 

. Staunend hat die Welt diesen rapiden Wirtschaftsaufstieg verfolgt, sie fragt sich, 
wie dieser Aufschwung möglich war. Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte 
sich Japan von der Außenwelt sozusagen abgeschlossen. Es machte eine durchaus 
friedliche Entwicklung unter einem sehr strengen Feudalismus durch; der wirt- 
schaftliche Aufbau des Landes ging allerdings in einem wahren Schneckentempe 
vor sich. Erst mit der Anlehnung an die westeuropäische Kultur und unter dem 
Drucke fremdländischen Einflusses erwachte Japan aus seiner Lethargie; es öffnete 
seine Augen und erkannte die Vorteile eines ausgedehnten Außenhandels. Regie- 
rung und Volk verstanden, wo das Geheimnis des nationalen Wohlstandes lag, 
und sie arbeiteten Hand in Hand, um diesen Wohlstand zu erreichen. Gewaltige 
Anstrengungen wurden gemacht, um eine Industrie ins Leben zu rufen und die 
Landwirtschaft, soweit ihre Produkte für den Außenhandel in Frage kamen, zu 
intensivieren. Glänzende Erfolge belohnten die Bemühungen. In dem letzten halber 
Jahrhundert stieg die Gesamtsumme des Japanischen Außenhandels (Einfuhr und 
Ausfuhr) von etwa 50 Millionen Yen jährlich auf über 4 Milliarden im letzten Jahre 

Die starke Expansion des japanischen Außenhandels ist keineswegs allein au! 
den Weltkrieg zurückzuführen. Der Umfang dieses Außenhandels hatte sich schor 
Een von Jahrzehnt zu Jahrzehnt stark gehoben und teilweise verdoppelt. Die 

inwirkung des Weltkrieges auf den Japanischen Handel ist natürlich äußers: 
me eend ns Unter dem Einfluß des Krieges steigerte sich unser Expor 
AST er in Ele ei Maße, da infolge des Rückganges deı 
ran ın den anberepzgns schen Ländern eine starke Warenknapp- 
Millionen Yen ihren sche: diese Ausfuhr mit einer Ziffer von 2,06c 
Dan Rakuskihe ae epunkt. Die aktive Handelsbilanz Japans, d. h. der Über 

über die Einfuhr, erreichte in den 4 Jahren von 1915 bi: 
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‚1919 die ungeheure Summe von 1,408 Mill. Yen. Die Depositen der japanischen 
Banken, die im Jahre 1913 etwa 2,245 Mill. Yen ausgemacht haben, stiegen bis 
zum Jahre 1922 auf 10,287 Mill. Yen. Die Tonnage der japanischen Handels- 
schiffahrt wuchs von etwa ı!/, Mill. Tons im Jahre 1913 auf 31/, Mill. Tons im 
Jahre 1923. Mit dieser Ziffer nahm Japan unter den großen seefahrenden Nationen 
der Welt den dritten Platz ein. 

Es wäre jedoch verfehlt, die Auswirkungen des Weltkrieges auf die japanische 
Wirtschaft lediglich als günstig bezeichnen zu wollen. Es machten sich vielmehr 
auch eine Reihe höchst ungünstiger Einflüsse in Nachwirkung der Kriegsereignisse 
bemerkbar. Das Warenpreisniveau stieg stark, und der Preisindex stand im Jahre 
1922 auf 206 gegenüber 100 im Jahre 1913. Die Passivität der Handelsbilanz, 
die mit dem Jahre 1920 einsetzte, hielt auch in den darauffolgenden Jahren an. 
Im Jahre 1923 brach das große nationale Unglück des Erdbebens über Japan 
herein, und die Rückwirkung dieser gewaltigen Naturkatastrophe führte zu einer 
weiteren Steigerung der Einfuhr. In den Jahren 1923/24 betrug der Überschuß 
der Einfuhr Japans über die Ausfuhr etwa ı180 Mill. Yen. Im Jahre 1927 wurde 
die wirtschaftliche Stabilität des Landes von neuem durch die Bankkrise erschüttert, 
die man wohl als eine unvermeidliche Folge der außergewöhnlichen Kreditexpansion 
während des Krieges bezeichnen muß. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das japanische Volk intelligent und 
tatkräftig genug ist, seiner gegenwärtigen Schwierigkeiten Herr zu werden. Ansätze 
zu einer Besserung sind bereits vorhanden. Die Bankdepositen sind in letzter Zeit 
wieder etwas gestiegen, besonders die von der Regierung errichtete öffentliche Spar- 
bank hat einen erheblichen Zugang an Spargeldern zu verzeichnen. Eine Rückkehr 
zu normalen Wirtschaftsverhältnissen und eine gewisse Konsolidierung wird heute 
von den japanischen Wirtschaftsführern fast allgemein für die nächste Zeit erwartet. 

Der japanische Handel hängt in hohem Maße von dem Absatz gewisser Artikel 
des täglichen Gebrauches sowie einiger wichtiger Spezialerzeugnisse ab. Billige 
Textilwaren, Steingut- oder Porzellanartikel, Papierwaren spielen im japanischen 
Außenhandel eine große Rolle, daneben Rohseide, Pflanzenöle, Tee, Fisch- 
konserven und Kampfer. Infolge einer engen Verflechtung mit der Weltwirtschaft 
hat sich Japan veranlaßt gesehen, seine Industrie und seine Rohstoffwirtschaft 
durch eine möglichst liberale Zollpolitik zu unterstützen. Es hat z. B. die Einfuhr 
landwirtschaftlicher Düngemittel und gewisser industrieller Rohstoffe äußerst er- 
leichtert. Trotz der Propaganda, die in Japan augenblicklich zum Schutze einiger 
junger Industriezweige durchgeführt wird, hält die Regierung im allgemeinen an 
dem alten Zolltarif vom Jahre ıgıo fest. Der Prozentsatz der frei eingeführten 
Waren betrug im Jahre 1913 etwa 49°/, der Gesamtimporte und im vergangenen 
Jahre annähernd 62°/,. ; 

Die Steigerung des japanischen Außenhandels geht in der Hauptsache auf die 
Zunahme des Handelsverkehrs mit dem benachbarten asiatischen Festlande und 
mit dem nordamerikanischen Kontinent zurück. Japans Einfuhr aus diesem letzteren 
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Gebiet stieg von ı80/, seiner Gesamteinfuhr im Jahre ıgı3 auf 34°/, im Jahre 
1927. Japans Exporte andererseits hoben sich in der gleichen Zeit yon 300/, auf 
45°/,. Ina Handelsverkehr Japans mit dem europäischen Kontinent ist dagegen 
eine entgegengesetzte Entwicklung zu beobachten. Hier ging die Einfuhr in der 
oben erwähnten Zeitspanne von 30°/, auf ı8°/, zurück, während die Ausfuhr von 
230/, auf ı7°/, sank. 

Wenn auch der Anteil Europas im japanischen Außenhandel infolge des Welt- 
krieges stark gesunken ist, so hofft Japan doch, daß die allmähliche Gesundung 
der europäischen Wirtschaft auch zu einer Steigerung seines Handelsverkehrs mit 
der Alten Welt beitragen wird. Vom Standpunkte Japans aus betrachtet wäre es 
natürlich am vorteilhaftesten, wenn sich sein Außenhandel möglichst gleichmäßig 
auf alle Gebiete der Welt verteilen würde. Die Erreichung dieses Zieles ist indessen 
keineswegs leicht; sie verlangt dauernde Anstrengungen und das höchstmögliche 
Interesse aller derer, die an dem Ausbau der Handelsbeziehungen zwischen Japan 
und den europäischen Ländern interessiert sind. 


P. L. HEUBNER: 
Industrielle Auswertung geopolitischer Forschung 


Mit besonderer Freude gibt im folgenden die Schriftleitung einem 
maßgebenden kaufmännischen Praktiker aus einem der deutschen 
Indusiriezentren das Wort. Sie bezeugt damit ihre Achtung vor den 
praktisch erprobten Meinungen an sich, vor allem aber vor einem 
richtunggebenden Beispiel geopolitischer Zusammenarbeit zwischen in- 
dustrieller und kaufmännischer Arbeit einerseits und wissenschaft- 


licher Forschung andererseits, — wie es gerade in den Handelskam- 
mern so vorbildlich wirken kann, und wie es überall nötig wäre. 
A. Ball. 


Die deutsche Industrie nützt für ihre Erzeugung und ihren Absatz vielfach 
wohl jetzt schon Arbeitsleistung und Ergebnisse der geopolitischen, mit Weltpolitik 
und Weltwirtschaft verknüpften Forschung: sei es unmittelbar oder mittelbar, mit 
selbsttätiger bewußter Initiative oder mehr unbewußt passiv, durch Mittler und 
Zwischenglieder des amtlichen und privaten Nachrichtendienstes, des politischen 
und wirtschaftlichen Schrifttums und der Erwerbswirtschaft selbst. Noch weit 
mehr, auf viel breiterer Grundlage, mit noch tieferem Eindringen und viel 
höherer geschäftlicher und volkswirtschaftlicher Auswertung könnte dies aber ge- 
schehen, — auch von seiten binnenländischer und mittlerer, mit dem europäischen 
und Überseemarkt, je nach Geschäftszweig und Absatzformen, oft erst durch 
Zwischenhände verbundenen Industrie- und Handelstirmen, — wäre nur die Er- 
kenntnis Allgemeingut, daß Wirtschafts- und Betriebswissenschaften überhaupt und 
die den Kaufmann und seine Belange so eng in den ihrigen verstrickende Geo- 
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‚politik, Weltpolitik und Weltwirtschaftslehre im besonderen eine jedem 
_ zugängliche Quelle kaufmännischen Fortschrittes und geschäftlichen Erfolges sind, 
der reiche Säfte und Kräfte kaufmännischen Trieblebens und geschäftlichen Ge- 
„ deihens, volks- und weltwirtschaftlichen Wachsens und Reifens entsteigen. Jeder 
‚ Unternehmer oder Leiter, jeder wirklich kaufmännische und verantwortliche Mit- 
‚arbeit leistende Angestellte eines nicht ausschließlich und dauernd auf engste ört- 
liche Betätigung beschränkten Betriebes sollte der Stellung und Verflechtung seines 
Unternehmens und Geschäftszweiges im wirtschaftlichen und staatlichen Gesamt 
organismus, im wirtschafts- und verkehrsgeographischen, geopolitischen 
Lebensraume der Menschheit eingedenk sein, um die zu Gebote stehenden 
Möglichkeiten nach Kräften auszunutzen, wissenschaftliche Forschung und Beob- 
achtung auch sich und seinem Unternehmen und damit der Wirtschaft nutzbar zu 
' machen: Selbststudium, Schrifttum, Bildungs- und Vortragsveranstaltungen öffent- 
licher und privater Art. Gelten doch die von der Geopolitik in Fortentwick- 
lung Ratzelscher und Herderscher Gedanken erforschten Bedingtheiten des Raumes, 
‚der Lage, des Klimas, der Landschaft, der Gebirgs- und Küstengliederung, der 
Grenzen nicht allein für Staat und Wirtschaft, Verkehr und Gesamtkultur der 
Völker, sondern zugleich auch für den Kaufmann und seine gewerblichen 
Unternehmen; verknüpfen ihn doch die Belange der Weltwirtschaft und Welt- 
politik mit dem Raum als Bannkreis und Quelle geschäftlichen Wirkens, bewahr- 
- heiten sich doch auch in den örtlichen und territorialen Bezirken und Gemeinwesen 
. der Heimat, in der Wahl und Besiedelung, der Ausbreitung und Wanderung indu- 
strieller Standorte, in dem bodenverhafteten Bestand und Wachstum von Geschäfts- 
und Kundenkreisen gleiche und ähnliche Gesetze geopolitischen Geschehens. 
Aus dreifachem Reichtum, den die geopolitische Forschung fortgesetzt schafft, 
erweitert und erneuert, — nicht als Gelehrtenschöpfung, sondern, nach einem 
Briefe Haushofers vom März ı924, als „ein Werkzeug der kulturgeographischen, 
geopolitischen und wirtschaftlichen Praxis“, unter möglichster Beisteuer auch 
praktischer Wirtschaftsleute, — können Industrie und Handel Gewinn ziehen; sie 
können einer dreifachen neuzeitlichen „Schatzkammer der Kaufmannschaft“ das 
entnehmen, was den einzelnen an Kenntnissen und Anregungen besonders an- 
spricht und ersprießlich dünkt 

a) aus der wissenschaftlichen Erforschung und Betrachtung der großen Linien 

_ geopolitischen Geschehens in Raum und Zeit, 
b) aus den laufenden geopolitischen Beobachtungen und Berichten über augen- 
blickliche wirtschaftliche und politische Verhältnisse und Vorgänge, 
c) aus der Erforschung und Beobachtung solcher dauernder oder augenblick- 
licher Tatsachen und Vorgänge, die neben allgemein geopolitischem und wirt- 
schaftlichem noch besonderes Interesse insofern wecken, als sie zu einer unmittel- 
baren indusiriellen Auswertung für Erzeugung und Absatz in kauf- 
männischer, technischer oder geschmacklich-kunstgewerblicher Be- 

ziehung einladen. 
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Unter a) rechne ich, um nur ein paar Beispiele herauszugreifen, etwa Gegen- 


stände wie „Chinas Ziele und Hoffnungen‘, „Das ostasiatische Problem und. 
Deutschland“, „Weltwirtschaft und Weltluftpolitik*, „Die kommende Auseinander- 
setzung zwischen der weißen und der farbigen Rasse“, „Die fortschreitende Indu- 


strialisierung der Welt und der Nahrungsmittelspielraum der alten Industrie- 


länder“, „Europa in zehn Jahren“, „Geopolitische Bindungen und Rraftquellen 
des faschistischen Italien“, „Die Lebensfähigkeit der mitteleuropäischen Großstadt 


aus der Vorkriegszeit“, „Das Staatenproblem des Donaubeckens“, „Die Bedrohung 
der europäischen Wirtschaft durch die kapitalistische Hegemonie Amerikas“, 
„Ausländische Konzessionen in Rußland“, „Strukturwandlungen im Welthandel“, 
„Die Wirtschaft in den Ostseerandstaaten“, „Der Bolschewismus und die westliche 
Kultur“, „Polnische Wirtschaftsprobleme“, „Die Zukunft der spanischen Wirt- 
schaft“, die, neben vielen anderen, im Laufe des letzten Jahres in der „Zeitschrift 
für Geopolitik, Weltpolitik und Weltwirtschaft“ behandelt worden sind. 

Unter b) ist die laufende Berichterstattung dieser Zeitschrift sowie anderer, 
amtlicher und privater Nachrichtenquellen, der Fach- und Tagespresse über be- 
deutsame Vorgänge zu rechnen, wie z. B. im Novemberheft der genannten Zeit- 
schrift in dem Abschnitt „Berichterstattung aus Europa und Afrika“ der deutsch- 
chinesische Wirtschaftsvertrag, der deutsch-südafrikanische Handelsvertrag, die 
Konkordatsverhandlungen zwischen dem preußischen Kultusminister und dem 
apostolischen Nuntius, die Neugliederung des Reiches, die Revision des Dawes- 
Planes, die Rheinlandräumung, die Wiederbelebung der franko-britischen Entente, 
Vorgänge verschiedener Art in Deutsch-Österreich, Frankreich, England, Italien, 
Albanien, Südslawien, Bulgarien, Griechenland, Tschechoslowakei, Polen, Lett- 
land, Sowjetrußland, dem Orient, in Ostafrika (englische Politik gegenüber 
Deutsch-Ostafrika) und Südafrika (staatsrechtliche Schwierigkeiten des British 
Empire). Alle diese wie auch die meisten sonstigen Gegenstände geopolitischer 
Untersuchung und Berichterstattung sind zugleich auch für Industrie und Handel, 
für Erzeugung und Absatzbedingungen der deutschen Wirtschaft von augenblick- 
licher oder künftiger Bedeutung. Noch in besonderem Grade ist dies aber bei 
Gegenständen der unter c) gedachten Art der Fall, worauf weitere Kreise der Wirt- 
schaft aufmerksam zu machen Hauptzweck dieses Aufsatzes ist. 

Zu einer unmittelbaren industriellen Auswertung geopolitischer 
Forschung und Beobachtung für Erzeugung und Absatz in kauf- 
SE ee Beziehung könnten sich m. E. beispiels- 

agsbuchhandels, der polygraphischen und Lehrmittel- 

gewerbe, des Instrumenten- und Apparatebaues, der Schulbedarfs- und Aus- 
ei wenn sie im Novemberheft 1928 der „Zeit- 
RR 2 - Hu, einem der führenden Köpfe des jungen 
E nildsten }Nätionalre En N Bi und heutigem Mitglied der um- 
nn. a En en af man, nachdem die Kämpfe zwischen 
eendet sind und die Reinigung des Landes, vom 
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militärischen Standpunkt aus betrachtet, sozusagen ihr Ende gefunden hat, jetzt 
zu der Erziehung des Volkes übergeht, indem man überall Schulen eröffnet 
und mindestens eine Universität in jeder Provinz ins Leben ruft. Gleiches 
gilt u. U. für eine deutsche Ausfuhr von Zuckerwaren, Zigaretten, Spirituosen, 
Rleidungsstücken und Textilien jeder Art, Kurzwaren, Eisenwaren und Stahl, 
Maschinen aller Art, Werkzeugen und Geräten, Stiefeln und Schuhen, Teppichen, 
Linoleum, Musikinstrumenten, Porzellan- und Glaswaren, Automobilen, Druck- 
papier und Galanteriewaren, Parfümerien, Elektromaterial, Grammophonen und 
Phonographen usw. gemäß einem Hinweise G. Springhalls in einer Abhandlung 
„Neuseeland, sein Importmarkt und die Maoris“ (Oktoberheft 1927), wonach 
die amerikanischen und auch zentraleuropäischen Geschäftskreise, die 
Neuseeland als an Bedeutung zunehmenden Markt für die Ausfuhr ihrer Länder 
ansähen, die Notwendigkeit der Förderung der Einfuhr aus diesem Lande (land- 
wirtschaftliche Produkte und Wolle) nicht übersehen sollten, falls sie einen stän- 
digen Handelsverkehr mit diesen Gebieten schaffen wollten. Neuseeland habe 
wahrscheinlich die höchste auf den Kopf der Bevölkerung berechnete Kaufkraft 
in der Welt. Auch habe kein Land eine bessere Verteilung des natürlichen Reich- 
tums unter der Bevölkerung aufzuweisen. Bei seiner begrenzten Bevölkerungs- 
zahl habe Neuseeland keinen großen Spielraum für Industrieerzeugung, gleich- 
wohl seien 804 Fabrikbetriebe im Lande vorhanden, die sich auf etwa 100 Indu- 
strien verteilten, etwa 79000 Angestellte beschäftigten und Erzeugnisse im Ge- 
samtwerte von £ 412367845 lieferten. Der neuseeländische Markt biete daher 
Anreiz nicht nur für Fabrikate, sondern auch für. industrielle Rohstoffe und 
Halbfabrikate. Ähnliches gilt von zahlreichen Untersuchungen, Abhand- 
lungen und Berichten, die auf geopolitischer, wirtschaftswissenschaftlicher 
und statistischer Grundlage die soziale und berufliche Zusammensetzung der Be- 
völkerung der verschiedensten europäischen und überseeischen Gebiete, Richtung 
und Umfang ihres Bedarfs, Lebenshaltung und Kaufkraft, eigene Inlandsproduktion, 
Umfang, Gliederung, Herkunft und Bestimmung der Ein- und Ausfuhr, Wett- 
bewerbsbedingungen und Marktlage behandeln. 

Zu einer industriellen Auswertung geopolitischer Forschung und Beobachtung 
auch in technischer und geschmacklich-kunstgewerblicher Richtung 
können endlich solche Untersuchungen und Berichte Anlaß bieten, die neben der 
wirtschaftlichen Seite zugleich die gesamte Kulturentwicklung, Völkerkundliches, 
Technik und Kunstgewerbe mit in den Vordergrund stellen. Der von der Geo- 
politik erforschte Einfluß des Raumes, der Naturbedingungen, der Landschaft auf 
die Völker selbst, auf Lage und Gestalt der Wohnsitze und Wohnstätten, Ver- 
breitungsformen der Menschheit, Siedlungsbedingungen, Verkehrsmittel, auf Unter- 
schied oder Verwandtschaft der ethnographischen Gegenstände, Ausbreitung ethno- 
graphischer Merkmale, auf Sage und Dichtung, Religion, Spiel, Gewerbe, Technik, 
Kunst und die gesamte Kultur berührt zugleich auch betriebswirtschaftliche 
Belange unserer heimischen Industrie. Es kann sich dabei, zur Erhaltung 
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und Erweiterung seitheriger oder zur Eroberung neuer Absatzmärkte, um eine 
technische und geschmacklich-kunstgewerbliche Anpassung an fremde ie | 
kreise, Bedürfnisse und Wünsche handeln, vielleicht auch um eine Verdrängung: 
mit primitiven Mitteln in Hauswirtschaft oder Hausgewerbe gefertigter volkin 
tümlicher Erzeugnisse, etwa handgewebter oder geflochtener Muster oder primif‘ 
tiver Erzeugnisse der Metall- oder Holzbearbeitung, durch gleichartige, gleich- 
oder höherwertige, auf kaufmännisch-großindustrieller Grundlage, mit den neuesteni 
Mitteln fortgeschrittener maschineller oder kunstgewerblicher Technik hergestellte: 
Waren. Das eine wie das andere kann bei europäischen wie überseeischen Völkern 
in Frage kommen. Besonders zu beachten sind auch Wandlungen, die sich in: 
den Beziehungen zwischen Mensch und Landschaft und den ihnen entspringenden: 
Kulturkreisen vollziehen. So hat nach Adolf Michaelis, der in einem Aufsatz 
„Von Primitiven zu Afrikanern“ über die ostafrikanischen Eingeboreneni 
von heute Betrachtungen anstellt (Januarheft 1928), die gewaltsame, ständig 
gewachsene Veränderung des Charakters des Landes durch feste Städte, Eisen- 
bahnen, große Straßen und durch die damit sowie mit dem Arbeiterbedarf der 
Pflanzungen und Gruben und mit dem Kriege und seinen Nachwirkungen zu- 
sammenhängenden starken Wanderungen der Eingeborenen dazu geführt, daß 
sich eine innerliche Ablösung von der Vergangenheit vollzogen hat und die Be- 
völkerung Ostafrikas allmählich in die europäische Zivilisation hineinwächst. 
Einen beachtlichen Hinweis enthält der Aufsatz auch auf die naive Freude der 
Bantu an figürlichen Darstellungen. Sehr geringe Abwandlungen in Stoffmustern 
seien imstande, eine ganz neue Mode zu schaffen, und die marktbeherrschenden 
Firmen hätten sich deshalb längst genötigt gesehen, ihre Musterzeichnungen 
unter den Augen der späteren Käufer anfertigen zu lassen, deren Urteil die neu 
herauszubringenden Dessins bestimme. 

Aber nicht allein in den bezeichneten Richtungen, um sie zu Absatzmärkten 
zu gewinnen, vermögen fremde Kulturkreise den deutschen Industriellen zur An- 
passung anzuregen, sondern oft wird er der Kunst oder dem Kunstgewerbe eines 
fremden Landes auch nützliche Anregungen und Gestaltungsmotive zu 
seiner Erzeugung für andere Gebiete des Weltmarktes und den deutschen 
Inlandsmarkt selbst entnehmen können. Beispiele sind die aus Indien über 
Indonesien zu uns gekommene Batikkunst (Udin, „Zur Kulturpolitik Indonesiens“, 
Märzheft 1928) und die Auswertung siamesischer Kunst und siamesischen Kunst- 
gewerbes durch verschiedene Geschäftszweige, wie sie u. a. durch die Handels- 
kammer zu Chemnitz und die Chemnitzer Vorbildersammlung auf Grund der 
von Prof. Dr. Döhring in Siam zusammengestellten Werke gefördert worden ist, 


die eine reiche Fundquelle kunstgewerblicher Anregung für textile und andere 
Industrien bilden. 
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ERICH OBsrt: 
Berichterstattung aus Europa und Afrika 


Draußen läuten die Glocken das Fest des Friedens ein; Millionen von Men- 
schen sprechen voller inbrünstiger Sehnsucht das hehre Christuswort nach: „Frie- 
‘den auf Erden!“ Derweilen die Völker allenthalben dem Rlang dieser beglücken- 
den Verheißung lauschen und das Kommen der neuen Zeit für die nächste Zukunft 
bestimmt erwarten, ächzen und krächzen die Regierungsmaschinen, und in den 
Werkstätten der aktiven Politik wird trotz Republikanisierung und Demokrati- 
sierung der deutliche Wille der Völker übertönt von dem gierigen Schrei nach 
Macht und Beherrschung der Schwächeren, Kriegsrüstung, Geheimwerbung von 
Bundesgenossen usw. Man soll sich trotzdem den Glauben an den endlichen Sieg 
der sittlichen Idee im zwischenstaatlichen Leben nicht rauben lassen; man muß, 
um weiterleben und -schaffen zu können, das Wort von der Aufwärtsentwicklung 
der Menschheit wie ein unumstößliches Dogma hinnehmen und fürwahrhalten. 
Aber man darf nicht übersehen, daß die jetzige Generation in der Hauptsache 
hur Wegbereiter sein kann und die Regierungsmaschinen unbeschadet der an- 
hebenden Weltwende noch ganz auf den alten Vorkriegsgang eingestellt sind. 

Rußland, England und Amerika werden auch für das Jahr 1929 die 
Aktivitätszentren des politischen Lebens im Abendland bilden. Das ganze bunt- 
scheckige Staatenchaos zwischen West und Ost verzichtet, als ob es gelähmt wäre, 
auf eigene und einheitliche Willensbildung; ohne sich dessen recht bewußt zu 
werden, lassen sich die vielen Einzelstaaten Zwischeneuropas wie Schachfiguren 
von den Großen auf beiden Flanken hin- und herschieben, anstatt sich, die 
Schicksalsgemeinschaft wahrhaft begreifend, zu eigener Großraumeinheit mit 
klarer und eindeutiger Zielsetzung nach Frieden und Freiheit durchzuringen. 
Während partikularistischer Egoismus in Frankreich wie in Italien, in Polen wie 
in den meisten Balkanstaaten wahrhafte Orgien feiert, wird man nicht gewahr, 
daß, am Weltmaßstab gemessen, alle diese kleinimperialistischen „Erfolge“ ein 
Nichts bedeuten, daß die Großen der Welt allenthalben ihre Finger im Spiel 
haben und als Gesamtergebnis lediglich eine Schwächung des zersplitterten Kon- 
tinentaleuropa gegenüber den Riesenreichen in West und Ost resultiert. 

Englands Regierung muß Weltpolitik großen Stils nach zwei Fronten treiben: 
1. Beherrschung der Seewege im Bunde mit den Vereinigten Staaten oder 
im Kampf mit dieser Weltmacht; 2. Beherrschung der monsunasiatischen 
Riesenmärkte, d.h. Kampf gegen die Sowjetunion. Daß man der Macht- 
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probe mit den Vereinigten Staaten gern aus dem Wege ginge, versteht sich von 


selbst. Vielleicht war das Techtelmechtel mit Frankreich von Seiten Albions gar 
nicht so übermäßig ernst gemeint und in der Hauptsache inszeniert, um Amerika 
den englischen Wünschen gefügig zu machen. In der Tat scheint sich diese Rech- 
nung als richtig zu erweisen. Die Resolution des Senators Borah betr. eine Neu- 


kodifizierung des Seerechts, die geplante Aufschiebung des Kreuzerprogramms, 
das Baldwin-Kabel des Mr. Britten, Vorsitzenden des Marineauschusses im ameri- 
kanischen Repräsentantenhaus betr. interparlamentarische Beratung der amerika- 
nisch-englischen Flottenfrage, alles diesscheint uns symptomatisch wichtig dafür, daß 
die Vereinigten Staaten heute nicht mehr ganz so abgeneigt sind, dem Gedanken 
eines angelsächsischen Weltflottentrusts näherzutreten. Sollte es zu einer solch 
großangelegten Verständigung zwischen England und Amerika kommen, so hat 
vermutlich der Mohr Europa in dieser Beziehung wieder einmal seine Schuldigkeit 
getan und kann gehen. — Doch nein, man braucht den Trottel Europa ja auch 
noch für die Auseinandersetzung mit dem Osten. Rußland ist und bleibt zwar 
der kontinentale Erbfeind Englands, aber man möchte den Vettern jenseits des 
Atlantik das russische Geschäft nicht ganz allein überlassen; die Stimmen für 
Wiederaufnahme der offiziellen Beziehungen mit Rußland mehren sich daher in 
englischen Wirtschaftskreisen von Monat zu Monat. Es ist wohl mehr als ein 
Versuchsballon, wenn Boothby, derparlamentarische Privatsekretär desSchatzkanzlers 
Churchill, in seinen Wahlkreisreden’ Mitte Dezember den britischen Wirtschaftlern 
ausdrücklich beipflichtet und einer Wiederanknüpfung der amtlichen Beziehungen 
zuRußland das Wort redet. Soll füglich das Kriegsbeil zwischen England und 
der Sowjet-Union begraben werden? Unmöglich natürlich! Aber dazu hat man 
ja Kontinentaleuropa, daß es, wenn England sich aus taktischen Gründen zurück- 
halten will, als gefügige Puppe des Drahtziehers Albion in die Bresche tritt. 
Nicht umsonst hat man Frankreich umgarnt. Als Gegenleistung für die ihm 
gnädigst gewährte Zustimmung zur Rheinland-, Reparations- und Heeresrüstungs- 
politik wird und muß Frankreich im Bunde mit seinem osteuropäischen Trabanten- 
kreis die Führung im Kampfe gegen Rußland übernehmen, so lange, bis es Eng- 
land gefällt, nach Verständigung mit der nordamerikanischen Union die Fäden 
ganz offen wieder in die eigene Hand zu nehmen. Welch herrliches Betätigungs- 
feld für die französische Gloire! Die russische Presse, die wie immer äußerst feine 
Witterung bekundet, spricht spaltenlang über die von den Franzosen eingefädelten 


strategischen Verbindungen zwischen Polen und Rumänien. Im Kriegsfall sollen 
drei polnische Armeekorps unter französischem Oberbefehl den Rumänen zu Hilfe 


kommen; für die Versorgung mit Kriegsmaterial sei der Hafen von Saloniki aus- 
ersehen. Um den Antisowjetblock zu vergrößern, verhandelt Frankreich angeblich 
mit Ungarn, Bulgarien und Jugoslawien; Polen soll zwischen Ungarn und 
Rumänien vermitteln. Auch Dänemark, Estland und Lettland seien bereits von 
Frankreich gewonnen. Deutschland soll durch Entgegenkommen in der Rhein- 
land- und Reparationsfrage geködert werden. Mag sein, daß die „Prawda“ mehr 
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‚erzählt, als sie wirklich als unbestreitbare Tatsache weiß. In jedem Falle kann 
England frohlocken, denn seine Ziele werden bestimmt gefördert, die Wut der 
"Bolschewisten aber richtet sich gegen Frankreich. Armes, törichtes Europa, daß du 
dich immer wieder für ein Linsengericht an England zu verkaufen bereit bist! 
= Jeder spürt das Pulverfaß, das im Abendland jeden Augenblick explodieren 
kann. Derweilen aber tagt der Weltfriedensbund im schönen Lugano, Boli- 
'vien und Paraguay, zwei Genossen des Genfer Bundes, haben die Waffen gegen- 
einander gekehrt. Man schickt Beruhigungstelegramme, und Chamberlain fährt 
seelenvergnügt nach Hause, als ob nicht das mindeste von Belang passiert sei. 
Deutlicher als durch diese Geste konnte England nicht zu erkennen geben, daß 
es den Genfer Bund bloß als Morphiumspritze für Europa wertet. Was kümmert 
_ Albion in Wirklichkeit das „akademische Geschwätz“ über Abrüstung? Was schert 
es sich um die Not der deutschen Minderheit in den Oststaaten? Was geht es 
England an, wenn Stresemann angesichts der fanatischen Haßrede Zaleskis gegen 
den deutschen Volksbund in Oberschlesien mit der Faust auf den Tisch schlägt? 
Querelles continentales! 
So kann England denken. Wir aber müssen mit geballten Fäusten stillhalten und 
weiterringen um den Sieg der Vernunft im Bereich der europäischen Staaten- 
familie; denn ohne Verständigung mit unseren dafür leider so wenig reifen Nach- 
barn kann es für uns alle nur ein Ende mit Schrecken geben. Da sich 70 Mil- 
„lionen Menschen nicht dem Wahn des Freitodes hingeben, die deutsche Nation 
leben und wieder gesunden will, so bleibt uns nur die Wahl für den gewißlich 
schwer erträglichen Schrecken ohne Ende. Gerade das Jahr ı929 wird an 
Deutschland die allergrößten Anforderungen stellen. Wir müssen die Nerven 
fest und den Kopf kühl halten, um an unserem Los als Wegbereiter einer bes- 
seren Zeit nicht zu verzweifeln. Man wird bescheiden in solcher Lage und bucht 
gern jeden kleinen Erfolg als Zeichen des Fortschritts. Die Vorbereitung zu einer 
endgültigen Lösung des Reparationsproblems ist im Sinne der deutschen 
Initiative im Gange. Hoffentlich zerschlagen die Regierungsleute nicht wieder 
alles das, was die unabhängigen Sachverständigen mühsam aufbauen. — Daß 
Frankreich seine diplomatische Vertretung in München einziehen 
wird, läßt hoffen, daß die Franzosen endgültig mit den früheren Absichten 
auf Lockerung der Reichseinheit brechen wollen. — Die Frage der tschecho- 
slowakischen Freizone im Hamburger Hafengebiet ist endlich so weit 
geregelt, daß nur noch die Genehmigung der beiden Regierungen und der im 
Versailler Vertrag vorgesehenen dreigliedrigen Kommission einzuholen ist. Warum 
konnte eine entsprechende Regelung nicht auch für Polen-Danzig gefunden wer- 
den? Warum mußte dort das schwere Unrecht des Korridors geschehen? — Die 
leidige Minderheitenfrage, um deren sorgfältige Behandlung sich der Genfer 
Völkerbund aus naheliegenden Gründen so gern herumdrücken möchte, hat der 
preußische Kultusminister für den Bereich des größten deutschen Gliedstaates 
zielbewußt angepackt. Zwar ist völlige Kulturautonomie einstweilen nicht vor- 
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gesehen, aber die geplante Neuregelung bringt viele sehr beachtliche Verbesset! 
rungen, die für die zahlreichen Staaten mit deutscher Minderheit vorbildlich und | 
erzieherisch wirken können. — Dem deutschen Ansehen in der Welt des Fernen. 
Ostens hat Freiherr von Hünefeld durch seinen mit dem Schweden Lindner‘ 
zusammen durchgeführten Ostasienflug (15000 km!) einen bei uns viel zu. 
wenig gewürdigten Dienst erwiesen. Draußen hat man den deutschen Flughelden, , 
der nach dem Atlantik nun auch den gesamten eurasiatischen Kontinent bezwang, 
begeistert gefeiert als tatkräftigen Förderer freundschaftlicher Beziehungen zwischen . 
Deutschland und China-Japan. Und unsere Auslandsdeutschen in Ostasien reich- 
ten in frohem Stolz dem Manne die Hand, den die Heimat fast nur im Lichte ı 
parteipolitischer Abstempelung kennen lernt. 

Frankreich ist im Augenblick ganz und gar im Banne der Reparations- 
frage. Poincard hat in einigen Punkten entschieden nachgegeben. Aber wie wird 
er sich verhalten, wenn bei den kommenden Erörterungen die nüchterne Wirk-: 
lichkeit offenbar wird und alte, liebgewordene Vorstellungen von der schier un- 
begrenzten Zahlungsfähigkeit der Boches zusammenbrechen? Was gar wird ge- 
schehen, wenn mindestens von deutscher Seite die Grundlage der gesamten 
Reparationsfrage und des Versailler „Friedens“, die These von der alleinigen 
Kriegsschuld Deutschlands, kritisch erörtert wird? — Für das elsässische Pro- 
blem bleibt im Augenblick nicht viel Zeit übrig, obwohl das geplante Ausnahme- 
gesetz, die Verhaftung des nach Straßburg zurückgekehrten Dr. Roos, 
das selbstverständlich nicht schwer genug zu verurteilende Attentat auf den 
einstigen Kolmarer Staatsanwaltes Fachot u. a. m. genügend Anlaß zu 
ernstem Nachdenken böte. — Mit einiger Spannung hat man der Eröffnung der 
neuen Eisenbahnlinie entgegengesehen, die, in gewissem Sinne ein Gegen- 
stück zur Transpyrenäenbahn, Cuneo in Piemont durch die Berge hin- 
durch mit Nizza verbindet. Die Tatsache, daß diese Alpenbahn, die entgegen 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten wegen militärischer Bedenken bislang nicht 
gebaut werden konnte, just im Augenblick erneuter französisch-italienischer Span- 
nung fertiggestellt wird, entbehrt nichteines gewissen humoristischen Beigeschmacks. 
Die Einweihung der Transpyrenäenbahn vollzogen feierlichst die Staatsoberhäupter 
von Frankreich und Spanien; bei dem jetzigen Festakt ließ man sich durch Tar- 
dieu und Giurati vertreten, und es klang nicht ganz überzeugend, wenn Tardieu 
seine Ansprache mit den Worten begann: „Die lateinische Welt ist in Festesfreude.« 

Belgien hat nun endlich eine, wenn auch unvollkommene Amnestie für 
die Flamenführer erlassen. Das zähe Ringen zwischen den Wallonen und den 
Flamen erscheint uns nicht nur für die Strukturwandlungen des belgischen Staates, 
sondern ganz allgemein von solcher Bedeutung, daß wir der Erörterung dieses 
Themas in einem der nächsten Hefte einige Seiten zu widmen gedenken (Aufsatz 
von Dr. Bährens-Brüssel). Die flämischen Aktivisten zielen heute nicht mehr auf 
eine Lostrennung von Belgien ab (Vereinigung mit Holland zu einem Großnieder- 
land), wohl aber auf vollständige Gleichstellung mit den Wallonen in kultureller 
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e: ziehung. Die in Antwerpen vollzogene, höchst imposante Wahl des Bandisehrkh 
tivistenführers Borms (von insgesamt 191 000 Stimmen erhielt Borms 83000!) 
Ite den Wallonen und der belgischen Regierung klarmachen, daß man künf- 
ghin ganz anders als bisher mit den Flamen zu rechnen hat. — Das belgische 
önigspaar ist vor kurzem von einer mehrmonatigen Reise durch den 
ongostaat zurückgekehrt. Die große Bedeutung dieses mächtigen Kolonial- 
ebiets ist durch diese Reise weiten Kreisen der belgischen Bevölkerung klar- 
eworden. Leopold II., dessen Denkmal an der Kongomündung enthüllt wurde, 
fährt in seinem Staat erst jetzt eigentlich die ihm zweifellos gebührende An- 
rkennung. Zur weiteren Förderung der kolonialen Pionierarbeit ist nunmehr 
urch königliches Dekret ein „Königlich-Belgisches Kolonialinstitut“ 
egründet worden. Es umfaßt drei Sektionen, von denen die erste vornehmlich 
ölkerkundliche Fragen und Probleme der Eingeborenenpolitik, die zweite phy- 
sche und wissenschaftliche Geographie, Naturkunde und Landwirtschaft, die 
ritte Fragen der verkehrstechnischen Erschließung bearbeiten soll. 
Aus dem Osten unseres Vaterlandes verdient vor allem eine Meldung die be- 
sndere Aufmerksamkeit, weil sie blitzartig die schlechterdings unerträgliche 
tellung des Deutschtums im Memelgebiet beleuchtet: Die litauische Regierung 
at dem Bürgermeister Kude in Heydekrug den Befehl erteilt, seine sämt- 
chen Ämter niederzulegen und das Memelgebiet sofort zu verlassen, 
ndernfalls er mit Gewalt abgeschoben würde! Irgendwelche Gründe für diese 
em Memelstatut strikt zuwiderlaufende Maßnahme sind nicht angegeben worden. 
ıbt es denn wirklich nichts anderes, als angesichts derartiger Vertragsverletzungen 
nd Provokationen mit der Faust auf den Tisch zu schlagen ? 

Polen hat die Königsberger Konferenz mit Litauen als absolut hoffnungs- 
s abgebrochen. Die leidige Wilna-Frage wird die Gemüter also auch weiter- 
in anhaltend beschäftigen. — Großes Aufsehen erregten die schweren Zu- 
ammenstöße zwischen Polen und Ukrainern in Lemberg. Daß es hier 
ı blutigen Kämpfen kommen konnte an dem Tage, an dem die Polen die „Be- 
eiung“ Lembergs zu feiern gedachten, beweist wieder einmal, welche Unsinnig- 
eiten die Friedensverträge schufen, als sie dem polnischen „Nationalstaat“ seine 
egenwärtigen Grenzen festlegten. 

Aus Rußland kommt die an sich gewiß erfreuliche Nachricht, daß man der 
utonomen Wolgadeutschen Republik (61,10/, Deutsche, 35,30), Groß- 
ıssen und Ukrainer, Rest Tataren, Esten u. a. m.) eine deutsche Hochschule 
on Universitätsrang zugestehen will. Die neue Hochschule von Pokrowsk 
ll vier Abteilungen umfassen: eine sprachliche, eine soziologische, eine natur- 
issenschaftliche und eine technische. Der sozialistische Einschlag ist natürlich 
ich hier unverkennbar, aber wir versprechen uns trotzdem eine machtvolle 
örderung des Deutschtums in ganz Rußland von dieser geplanten Gründung. 
joffentlich bleibt es nun aber auch nicht bloß bei dem Plan. — Was sonst aus 
er russischen Presse zu ersehen ist, kennzeichnet in immer neuen Variationen 
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die schwere innere Krisis, in der sich der bolschewistische Staat seit dem Übergan, 
der Macht auf Stalin befindet. Zu der linksradikalen Opposition des „Trotzkis 
mus“ ist nun die Rechtsopposition Frumkins hinzugekommen. Die einen greife 
Stalin an, weil er die Groß- und Mittelbauern schone, statt sich allein auf da 
städtische Proletariat zu stützen; die anderen eifern gegen ihn, weil er durch z 
scharfes Vorgehen gegen die Groß- und Mittelbauern das Dorf zum Gegner de 
Bolschewismus gemacht habe. Stalin hat es wirklich nicht leicht, diesen Zwei 
Fronten-Krieg sieghaft zu bestehen. Die größere Gefahr bedeutet indessen einst 
weilen wohl noch immer das linksradikale Element, dem durch die aufsehen 
erregende Veröffentlichung Trotzkis („Die wirkliche Lage in Rußland“, Avalun 
Verlag in Hellerau bei Dresden 1928) eine machıvolle Stärkung zuteil geworden is! 

Seit Anfang Dezember ist in Südslawien ein erfreulicher Umschwung i: 
der Minderheitenpolitik eingetreten. Unterrichtsminister Grol hat die wesent 
lichsten Forderungen der Deutschen in Südslawien angenommen und vor aller 
diese beiden Reformen versprochen: Einschulung der Kinder künftighin nur nac 
den Wünschen der Eltern; Unterstellung der Minderheitenschulen unter einer 
besonders zu schaffenden Minderheitendepartement des Unterrichtsministerium: 
Wir wollen hoffen, daß dieser neue Kurs nun auch wirklich eingehalten wird. Nu 
dann werden die berechtigten Klagen des südslawischen Deutschtums allmählie 
verstummen und die für eine großzügige Zusammenarbeit zwischen Deutschlan 
und Südslawien unbedingt erforderlichen Unterlagen als geschaffen gelten könner 

Rumänien hat mit den Dezember-Wahlen endgültig das unselige Bratianu 
Joch abgestreift. Die Nationalzaranisten unter ihrem klugen Führe 
Maniu sind jetzt mit 330 von insgesamt 387 Mandaten die unbedingten Herre 
des Landes. Möge ihnen die schwere Aufgabe glücken, das korrupte Verwaltung: 
system ein für allemal zu beseitigen, die sozialen Gegensätze zu lindern und dure: 
eine verständige Minderheitenpolitik Alt- und Neurumänien wirklich zu einer Eir 
heit zusammenzuschweißen. 

Im Orient hat der allenthalben kühn gewagte Versuch einer Synthese zwische: 
Morgen- und Abendland auf der ganzen Linie zu starken Reaktionen geführ; 
Die Verordnung des persischen Schahs Risa Pahlewi betr. Einführun! 
europäischer Kleidung und Kopfbedeckung ist nicht in dem Maße ruhig hinge 
nommen worden, wie es in der angrenzenden und das Vorbild abgebenden Türke 
der Fall war. Man meldet sogar einen regelrechten Aufstand in dem hauptsäch 
lich von Arabern bewohnten Bezirk von Muhamerah. — Dem Herrscher vo! 
Afghanistan ist die Vorliebe für Reformen im westlerischen Sinne noch we 
schlechter bekommen. Die Rebellen aus den östlichen Grenzbezirken bedrohen ih. 
nunmehr sogar in der Hauptstadt Kabul selbst und scheinen im ganzen Volk 
Helfer zu finden, weil die Abschaffung des Schleiers, die Entsendung afghanische 
Mädchen an türkische Schulen u. a. m. allgemeine Empörung ausgelöst hat. - 
Selbst im Reiche Ibn Sauds scheint es ernsthaft zu gären. Im Hedschas so: 
ein allgemeiner Aufstand ausgebrochen sein. Man gibt als Grund an, dai 
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Ibn Saud arm 26. Oktober 19325 feierlichst erklärte, sich nicht in den Besitz des 
En: setzen zu wollen, daß er dieses Versprechen aber gebrochen habe, indem 

sich seit Januar 1926 König von Hedschas nennen lasse und an den heiligen 
‚Stätten des Islam durchaus als weltlicher Fürst schalte und walte. Darüber 
‚scheinen vor allem auch die indischen Mohammedaner empört zu sein, denen 
die nationalpolitisch-panarabische Tendenz Ibn Sauds längst ein Dorn im Auge 
ist und die mindestens für den Hedschas eine international-mohammedanische 
Verwaltung begehren. Ganz offen hat es Mohammed Ali, der Führer der indischen 
Mohammedaner und einstige Präsident des indischen Kalifatkongresses während 
seiner jetzigen Reise durch den Vorderen Orient ausgesprochen, daß er für die 
Einheit des Islams und darum für Wiederaufrichtung des Kalifats kämpfe, wäh- 
‚rend Ibn Saud, obschon aus der puritanischen Sekte der Wahabiten stammend, 
nach einem nationalarabischen weltlichen Reich und nach Festigung seiner Haus- 
macht strebe. Trifft diese Kennzeichnung zu, so erkennen wir in den neuerdings 
‚gemeldeten arabischen Unruhen nur ein Zeichen dafür, wie stark auch hier 
religiös gebundener Orient und nationalistisch-imperialistisch eingestellter Okzi- 
dent nach einem Ausgleich ringen. 


K. HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Versuchen wir, zu Beginn eines neuen Berichtjahres weltpolitisch bedeutsame 
Bewegungen zusammenzufassen, die — aus erdbestimmten, bodenwüchsigen Zügen 
des indo-pazifischen Raums hervorgegangen — seine Gesamt-Struktur im 
Lauf dieses Jahres oder der nächsten entscheidend beeinflussen, so sind es: ı. die 
Ausgestaltung der neuen chinesischen Yüan-Verfassung, des ersten starken posi- 
tiven Ordnungs-Anlaufs seit dem Sieg und Nord-Vorstoß des chinesischen Südens, 
2. die gesteigerte Tätigkeit der panpazifischen Bewegung, gestützt von einer 
gewaltigen wirtschaftspolitischen Kraftladung der Vereinigten Staaten, von 1929 
ab unter Hoovers organisatorischer Führung, 3. die in diesem Jahr unvermeid- 
liche praktische Auswirkung der indischen Verfassungs-Anläufe (Simon-Kommis- 
sion; Nehru-Verfassungsvorschlag), 4. das neue Spiel der Sowjet-Rayon- 
"Gliederung in Ostasien und 5. die Frage, wie weit im Nahen und Mitt- 
leren Osten die Anläufe zur Früh-Industrialisierung und Verkehrserschließung 
Bestand haben werden. In dieser letzten dynamischen Frage haben wir in Afgha- 
nistan, Persien, in Süd- und Mittel-Arabien, ım Irak, in den Mandatsgebieten von 
Syrien und Palästina, in Ägypten, wie in Kemals Jung-Türkei nur gleichläufige 
Vorgänge verschiedenen Grades vor uns, die aber in ihren westlichsten Ausläufern 
stark von den Umgruppierungen der Mıttelmeermächte abhängen, also auch in 
das Gebiet der Alten Welt schlagen. 
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. Das Jahr ı929 wird also ein Jahr starker Strukturbewegungen sein; es he | 
ein Jahr gesteigerter asiatischer Unruhe werden, Woruber der trügerische, sc aid | 
bare Stillstand der jungchinesischen Bewegung nicht täuschen darf. T.C. ke | 
bedeutendes, im Literaturbericht gewürdigtes Buch: „The Kuomintang and the 
future of the chinese revolution“, (London, ı928) würde allein als Symptom da- 
für ausreichen. Auch für die indische Bewegung ist es ein ungünstiges Vor- 
zeichen, daß eine so schwer ersetzbare, bedeutende Persönlichkeit wie Lajpat 
Raj —, bei der Abwehr-Volksbewegung in Lahore gegen den Einzug der Simon- | 
Kommission von der Polizei verknüppelt — wenigstens nach der öffentlichen 
Meinung Indiens, an den Folgen dieser Vergewaltigung starb. | 

Damit ist eine „große Figur“, eine geopolitisch bedeutsame, im wesentlichen 
doch vermittelnde, weite Zusammenhänge überschauende, begütigende, positive 
Erscheinung aus dem indischen Kraftfeld entfernt, eine der stärksten geistigen 
Einzelkräfte indischer Erneuerung, der — mit weltumspannenden Einsichten — 
viele der gegenstrebigen, wie gleichläufigen, aber noch unverbundenen Strömun- 
gen seiner Heimat in seiner Person und seinem Einflußkreis harmonisch auszu- 
gleichen wußte. Im Grunde tolerant — trotz einer Deportation im Jahre 1907 —, 
z.B. Swami Dayanands kulturkonservativer „Arya-Samaj“-Bewegung, wie „Young 
India“ gleich verständnisvoll gegenüberstehend, wenn auch als Skeptiker der Ein- 
seitigkeit von Gandhi und C.R. Das nicht gewachsen —, wurde er als möglicher 
Vermittler von der britischen Gewaltpolitik verkannt. Was er einer rechtzeitigen 
Ausgleichspolitik hätte nützen können, das läßt der Nachruf von C. F. Andrews 
(Manch. Guardian v. 21. ı1. 28.) erkennen, auf den wir verweisen. 

Für uns ist es nur ein weitreichendes geopolitisches Symptom, daß Lala Lajpat 
Raj, der Freund der britischen Labourführer, der Gegner der Gewaltpolitik in 
Swaraj, in Lahore in einem Anfall von Panik und Mißtrauen von der Punjab-Polizei 
niedergeknüppelt wurde, ein Mann, den €. F. Andrews in seinem Nachruf „einen 
treuen Freund des Westens“ nannte. Das zeigt den Spannungsgrad deutlicher, 
als viele Worte und Zeitungsaufsätze. 

Im Gegensatz zu diesen beiden Spannungs-Anzeichen aus den zwei wichtigsten 
Großräumen unseres Beobachtungsbereichs China und Indien, und nach Erwäh- 
nung der deutschen Übersetzung des Selbstbespiegelungs-Romans von Toyohiko 
Kagawa: „Auflehnung und Opfer“ (vgl. Lit.-Ber. 1/29) aus den vielen Anzeichen 
innerer Strukturveränderungen des Japanischen Reiches, gedenken wir zu- 
nächst der großräumigsten Ausgleichsbewegung des indo-pazifischen Bereichs, 
der „pazifischen Institutionen“. Ihr Herold ist, fortwährend ausgezeichnet 
unterrichtet und geleitet, die Zeitschrift „Pacific Affairs“, veröffentlicht vom 
„Institute of Pacific Relations“, Honolulu. Neben dieser Warte für Dauer- 
beobachtungen stehen gelegentliche Augenblicks-Beleuchtungen des Pazifischen 
Beckens als eines „Hebungsfeldes für Bevölkerung und Erzeugung“, wie sie die 
American Trust Comp. San Francisco jüngst vornahm. (Transpacific, 3. ı 1. 28.) 
Aus ihnen entnehmen wir die (etwaigen Lesern meiner „ Geopolitik des Pazifischen 
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Ozeans“ längst bekannte) erneute Feststellung des Pazifik als größter „physio- 
graphic region“ (natürliche Einheitslandschaft), seine Darstellung als freundlich- 
ster Klimabereich, meistversprechende, halbentwickelte Wirtschaftszone und Heimat 
eines Drittels der Menschheit, mit einem Einzugsgebiet vom dreifachen Umfang 
des Bereichs der Vereinigten Staaten, davon freilich 1/, auf der amerikanischen 
und ?/, auf der asiatischen Seite. 

Es ist uns von großem Wert, aus dieser konzentrierten amerikanischen Dar- 
stellung bestätigt zu finden, wie zukunftsträchtig der wirtschaftlich führende 
Amerikaner den Pazifik sieht: mit klaren natürlichen Grenzen, aber von der Natur 
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etwas knickerig mit Zugängen und Pfortenlandschaften bedacht; (von denen die 
wichtigste, Panama, den Vereinigten Staaten, die zweitwichtigste, aber umgehbare, 
Singapore, dem britischen Reich gehört). Dagegen scheint ihm der Riesenraum 
fast zu reich bedacht mit der zentralen ozeanischen Fläche, in der alle andern 
vier Ozeane Platz hätten, und reich, wenn auch einseitig im asiatischen Teil aus- 
gestattet mit seiner Inselwelt. „Mild im Klima, ohne exzessive Temperaturen, er- 
lahmende Hitze und beißende Kälte, mit Nebeln als Seltenheit (was nur teilweise 
richtig ist); mit Stürmen als Ausnahme“, (wohinter wir aus persönlicher Erfahrung 
ein Fragezeichen setzen). 

Der Landrahmen wird als „riesiges Hufeisen“ gesehen, nach Süden offen, in 
dem aber das eine Zehntel Australiens östlich der Wasserscheide drei Viertel von 
Australiens Bevölkerung und Reichtum enthalte. Das „uralte Monsun-Mutterland 
der Zivilisation“ dehne sich aus „zwischen den beiden Pranken der großen asia- 
tischen Zange von Singapore zum Himalaya und Dach der Welt und von da wie- 
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der zum Berıngsmeer mit mindestens 550 Mill. Menschen, unbegrenzten Schätzen 
an Kohle und Eisen, der größten Pflanzenwachstumszone der Erde, ihrer größten]! 
potentiellen Arbeitskraft und unentwickelten Märkten“. Man sieht also die Ein2| 
heit der Monsunländer auch von San Francisco aus in einem ähnlichen Lichte: 
wie wir und hat sich einstweilen ein mächtiges wirtschaftswissenschaftliches Werk-- 
zeug zur Eroberung dieser Märkte geschaffen. Ihre Handhaber geben eine glän-. 
zende Schilderung, der wir nicht weiter folgen können: eine gedrängte Geopolitik: 
des Pazifischen Ozeans in nuce! Darin heißt es: 

„Chinas Millionen halten im wesentlichen den Schlüssel zu der politischen Zu-- 
kunft des Pazifischen Ozeans, wie sie ihn jetzt schon zu seiner wirtschaftlichen: 
Zukunft halten. Daß der chinesische Nationalismus demnächst, noch in unserer! 
Gegenwart, nationale Einheit, Industrialisierung und politische Schlagkraft (effi-; 
ciency) erlangen wird, scheint ganz wahrscheinlich“. So sieht die nächste Zukunft! 
wenigstens der pazifische Westen Amerikas, und — kaum verändert — durch seine: 
Brille wohl auch die Machtzentrale des amerikanischen Ostens. Daher die China-- 
politik der U. S. A. Auch wir vermögen das Bild nicht anders zu sehen. 

„Daß ein solches China seine von Fremden kontrollierten Küstenplätze wieder: 
zurücknimmt, scheint ebenfalls wahrscheinlich‘. — Das ist aber natürlich für: 
deren Besitzer, die alten Kolonialmächte England und Frankreich sehr: 
unangenehm! An dieser Stelle trennt sich also offenbar noch weit mehr als in: 
Rüstungsfragen Europas das geopolitische Interesse der Vereinigten Staaten gründ-: 
lich von dem dieser Mächte, damit aber auch das unsere! Hier ist eine Ansatz-- 
möglichkeit für eine neue Machtgruppierung der Erde vom Pazifik und den ost-- 
asiatischen wie indischen Märkten aus. 

Von entscheidender Bedeutung ist dabei die künftige Stellung des innerlich. 
zwiespältigen Japan. Trotz seiner reichen ozeanischen Ergänzung zu seiner im 
Stammland allzu knappen Rohstoffdecke fühlt Japan sich mehr als je am Scheide-- 
wege. — (Transpacific, 10. 11. 28: „Japan tops World in marine goods“ — von! 
denen aber fast ein Drittel aus russischen Küstengewässern herausgefischt wird. 
Daher und von Sachalinöl die Sowjetabhängigkeit!) — Japanisch-französische: 
Bindungen in der Chinapolitik (vgl. u. a. Andre Dubosq: „Le regime imperial! 
au Japon“) wurden Ende 1928 durch britisch-japanische ergänzt, ohne daß beide 
Inselreiche das einstige Bündnis zu erneuern wagen. (Adachi!) 

Japans Verhältnis zu China ist aber vor vielen Jahren an der Wurzel ver- 
giftet worden, und zwar durch reichlich verteilte Schuld auf beiden Seiten, durch 
Geheimabmachungen von der Art, wie sie zwischen England, Frankreich und Ruß- 
land den Weltkrieg, und zwischen London und Paris in Flottenaufrüstungssachen 
die Entfremdung gegenüber den U. $. A. herbeiführten. 

Hier liegt Ostasiens größte geopolitische Perversion und Schuld! 

Aut wiederholte Wünsche aus unserm Leserkreis geben wir deshalb nach 
S. 434 d. „Far Eastern Review“ von 1928 den bei der Konferenz von Washington 
erst 1922 festgestellten Inhalt des im Mai 1896 zwischen Fürst Lobanow und 
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i-Hung-Tschang abgeschlossenen Geheimvertrages, in dem China tatsächlich 

das Wesentliche seiner Souveränität über die Mandschurei seinem Geheimver- 
ündeten auslieferte, falls er nur die Rache an Japan vollzöge. Dieser Vertrag 
gibt tatsächlich den Schlüssel zu allen unklaren Verhältnissen in der Mandschurei 
und ist ein Denkmal seltener, gegenseitiger Hinterhältigkeit, auf dessen Verwerf- 
lichkeit Amerikaner wie Japaner immer wieder zurückkommen, auch wenn sie 
von Geheimabkommen in Rüstungsfragen zwischen den Westmächten und Ben 
osteuropäischen Trabanten sprechen. 


„I. Jedes japanische Vorgehen, sei es gegen russisches Gebiet in Ostasien, oder gegen China 
oder Korea soll sofort die Anwendung des gegenwärtigen Vertrages auslösen. 
_ In diesem Fall verpflichten sich die beiden Vertragspartner zu sofortiger gegenseitiger Un- 
terstützung mit allen Land- und Seestreitkräften, über die sie verfügen können, und dazu, ein- 
ander, soweit als möglich, in der Verpflegung ihrer Streitkräfte beizustehen. 
2. Sobald die Vertragspartner in gemeinsame Tätigkeit verwickelt sind, dürfen keine Frie- 
densverträge ohne Zustimmung des andern geschlossen werden. 
3. Während der militärischen Operationen werden alle chinesischen Häfen im Notfall rus- 
sischen Kriegsschiffen offenstehen, die dort alle nötige Unterstützung finden. 
- 4. Um den russischen Truppen den Zutriti zu den bedrohten Punkten zu erleichtern und 
ühren Unterhalt zu sichern, stimmt die chinesische Regierung der Errichtung einer Bahn durch 
die chinesischen Provinzen des Amur (Heilungkiang) und Kirin zu, in der Richtung auf 
Wladiwostiok. Die Verbindung dieser Bahn mit der russischen darf nicht als Vorwand für 
Wegnahme chinesischen Gebieis und Schmälerung der Souveränitätsrechte des Kaisers von 
China dienen. Bau und Betrieb dieser Bahn sollen der Russisch-Chinesischen Bank über- 
ragen, und die Einzelheiten zwischen dem chinesischen Gesandten in Petersburg und dieser 
Bank vereinbart werden. 
* 5. Im Kiriegsfall soll, wie in Ziffer 1 erwähnt, Rußland freie Benutzung der in Ziffer 4 
erwähnten Bahn für Transport und Verpflegung der Truppen haben. In Friedenszeiten soll 
Rußland das gleiche Durchgangsrecht für Truppen und Vorräte haben, mit Zwischenhalten, 
wie sie sich durch die Bedürfnisse des Transportdienstes ergeben. 

6. Dieser Vertrag soll in Kraft treten an dem Tag, wo der in Ziffer 4 erwähnte Vertrag 
vom Kaiser von China vyatifiziert sein wird. Er soll von da ab 15 Jahre gelten. Sechs Mo- 
nate vor seinem Ablauf werden die beiden hohen vertragsschließenden Teile über die Ver- 
längerung des Vertrages beraten.“ 


Das liest sich freilich wie eine reine Abwehrallianz, sagt Geo. Bronson Rea mit 
Recht, aber es schuf doch tatsächlich mit der Bahn für den Angriff das Angriffs- 
instrument. Sicher ist, daß von diesem Augenblick an das Vertrauen zwischen den 
Ostmächten gründlich zerstört war, daß der Bahnbau praktisch genau dieselbe 
Wirkung hatte, wie in Europa der Ausbau des strategischen russischen Bahnnetzes 
durch Frankreich gegen die Mittelmächte, so harmlos defensiv im Wortlaut alle 
einzelnen Pakte abgefaßt worden sein mögen. Dort und hier war es auf das Leben 
des in Wahrheit praktisch und technisch in die Zange genommenen angelegt; und 
wenn Japan, wo man diese Verhältnisse viel klarer durchschaute als in Europa, 
seit dieser Zeit auch gegenüber den Macht- und Rechtsnachfolgern dieser Vertrags- 
partner immer wieder von Anläufen zu einer Vertrauenspolitik zurückzuckt, so 
liegt in dieser lehrreichen Erfahrung der überzeugende Grund! 

Die geopolitisch so absurde Idee der „Kreuzigung“ der drei östlichen Provinzen 
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durch ein fremdeigenes Bahnnetz, mit seiner Folge autonomer fremder Eisenbahn- : 
zonen, ist also auf dem eigensten Mist rachsüchtiger und von Rußland aus kor-- 
rumpierter chinesischer Staatskunst gewachsen! n| 

Darüber kann alles Gerede wider die berüchtigten 2ı Forderungen während des; 
Krieges, alle Rabulistik über das 1923 abgelaufene Pachtverhältnis der Liautung- 
Halbinsel nicht hinwegtäuschen, und auch nicht die für alle Beteiligten peinliche: 
Tatsache, daß China 1904 den russischen Verbündeten in allen aktiven Fragen ı 
der Zusammenarbeit hängen ließ,-also vertragsuntreu wurde. Passiv hat es die: 
Russen weitgehend unterstüzt, worauf die japanfreundliche Presse in Ostasien im- 
mer wieder hinweisen kann, weshalb sie auch beständig wieder auf diesen Vertrag} 
zurückkommt, der deshalb in der „Geopolitik“ einmal in seiner ganzen Zweideu-- 
tigkeit festgenagelt werden mußte. 

Die Oktobernummer der „Far Eastern Review“ enthält außerdem gute Bilder der: 
wichtigsten Stützen der neuen Kuomintang-Regierung, an denen der ausgesprochen: 
südchinesische Rassenausdruck durchweg auffällt. Das Porträt von Chiang-Kai-Sheki 
ist freilich etwas konventionelle Maske; am besten fällt der große Typenunterschied | 
der chinesischen Machthaber auf den Bildern bei der Zusammenkunft und dem: 
Gedächtnisdienst am Grabe Sun Yat Sens ins Auge. (Aufnahmen „Newsreel“ Wong.)) 

Eine Prognose darüber, ob sich — trotz Japans westmächtlichen Bindungen — die: 
von Sun-Yat-Sen noch eingeschärfte, gegen Japan vorsichtige Auffassung dieser 
Männer und ruhigere geopolitische Einsicht in Tokyo noch rechtzeitig zu dem: 
an sich nötigen chinesisch-japanischen Kompromiß zusammenfindet, ist notwendig: 
sehr unsicher. 

Sicher ist nur, daß Japans Anschluß an England und Frankreich mit Feind-- 
stellung gegen Amerika, China und Rußland auf weite Sicht zum Verderben des: 
Inselreichs würde, wie eine falsche Wahl gegen die großräumigen Mächte der Zu-- 
kunft zum Verderben Deutschlands wurde. 

An Verführung zu solcher falscher Wahl fehlt es Japan allerdings nicht. 

Ein solches Spotibild, wie das oben wiedergegebene von Sapajou über „die na- 
tionalistischen Wasserspritzer“ und das scheinbar so fest in seinem stählernen Turmi 
sitzende Japan, aber auch „Der Vogel“ zwischen Knaben und Frucht spricht geo- 
politisch Bände. Wir sollen ja nicht nur glauben, daß der Zeichner und sein Gesell- 
schaftskreis die Lage so sehen, sondern wir sollen auch selbst dazu verleitet werden, 
sie mit britisch-kolonialen Augen zu sehen, vor allem, wenn wir Japaner wären. 

Um das Bild noch klarer zu machen, haben wir die allein im Yangtse-Tal in 
den Untergrund der japanischen Stellung eingebauten 540 Mill. GM.; die im eigent- 
lichen China festgelegten 1044 Mill. GM.; die in der Mandschurei steckenden 
2475Mill.GM. und die von der japanischen Regierung der ehemaligen Pekingen 
Regierung und sonst den chinesischen Ländern geliehenen 1400 Mill. RM. gleich 
in die Grundlage hineingeschrieben — damit niemand sich einem Zweifel hingebe. 
was mit ihr verloren ginge! Wer weitere Einzelheiten sucht, findet sie u. a. aul 
S. 295 im Heft 7 der „Far Eastern Review“. Aber Rücken an Rücken mit diesen 
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Zahlen steht auch die zweite Fortsetzung des ausgezeichneten Aufsatzes von 
%. Walter Young über die „chinesische Kolonisation in der Mandschurei“, mit 
:iner recht guten Karte der wichtigsten Siedlungsräume; und hier stört der Ernst 
les Kampfes ums Dasein buchstäblich den spritzigen Witz der Kopfzeichnung. 
Man weiß in geopolitisch denkenden Kreisen Japans ganz genau, daß weder 
n Dairen, Mudken, Shanhaikwan oder Kirin auf die Dauer siedlungstechnisch ge- 
fährdete Stellungen durch Panzertürme und sonstiges Kriegsgerät gehalten werden 
können, noch in Singapore oder sonst in durch List oder Gewalt errafften Räumen, 
wenn nicht die Gegensiedlung, der Bauer, der Kuli den Boden, den Raum zu 
halten vermag. Das Vorkaufsrecht in Fukien, die Minen- und andere Vorzugs- 
rechte im Yangtsetal, Vieles aus der Deutschland abgejagten Shantungstellung: 
das Alles hat sich als unhaltbar erwiesen! Wird gegen die chinesische Hinter- 
spülung in Fengtien, gegen die chinesische Umgehung durch Jehol und Tsitsikar 
die „Berg-Meer-Schranke“ in Shan-Hai Kwan besser als die süd- und mittel- 
chinesischen Stellungen zu halten sein? 

Sollte der kluge Vogel auf dem Ast zwischen Jungchina und Mandschurei im 
Ernst glauben, daß ihm die Frucht verbliebe, wenn der Ast bräche, an dem sie 
hängt, wenn der rechte Flügel der Kuomintang hinunterkrachte und wenn dann 
unter der Brücke zu den beiden Buben, die schon drunten sitzen, sich nicht nur 
der australische als Gesellschaft fände — was schon eine peinliche Vermehrung 
bedeutete —, sondern auch noch etwa ein gemeinsamer Spielgang des linken Kuo- 
mintang-Flügels mit der kommunistischen Partei Chinas hinzukäme in der Ver- 
zweiflung über die Unmöglichkeit von Freiheit unter bürgerlicher Ordnung, die 
dann nicht ausbliebe und sehr weit um sich greifen könnte. 

- Auch Japan hat 41/, Mill. unzufriedene Heimat- und Wurzellose! 

So sind wir uns bewußt, in einer sehr labilen Lage — in der vieles auf 
„Stability in the Balance“ (Times, 9. rı.28) der Nankinger Regierung ankommt 
(weshalb sie die Ver. Staaten so stark stützten) — mit scheinbar leichtgeschürzten 
Spottbildern sehr ernste Dinge auf die einfachste und leichtverständlichste Form 
zu bringen! 

Alle führenden Persönlichkeiten Ostasiens sind — mehr als anderwärts — 
Exponenten geopolitischer Kräfte zugleich. Dr. Washio (Transpacific, 3. ı 1. 28, 
China. A Review) vergleicht die Kombination Feng-Chiang mit der früheren 
zwischen Wu-Pei-Fu und Tsao-Kun, deren Festigkeit sich bald als brüchig 
erwies. Die Times von 24. 10. 28 versuchen, „Feng, the Enigma“ gemeinverständ- 
licher zu zeichnen. Er und Chiang haben aber deutlich gezeigt, daß sie auch 
die roten Wege wieder zu finden wissen! Transpacific vom 10. ı1. 28 sucht zu 
ergründen, wie weit das Fünf-Räte-System der Yüan auf dem orthodoxen Boden 
von „Sun-Yat-Sens Staatstheorie“ steht, und H. C. Tsian (Frkf. Ztg. 30. ı 1.) ver- 
sucht, uns darin — vielleicht doch etwas vorzeitig — bereits das „Zweite Stadium 
der chinesischen: Revolution“ erblicken zu lassen. Jedenfalls hat das System der 
fünf Gewalten (das auf ein Projekt Hu-Han-Mins und des jungen Sun-Fo 
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zurückgeführt wird) einen starken bodenständigen Zug und geht auf chinesische 


! 
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Ursprünge zurück — unter geschickter Vermeidung in China wurzelloser west- 
licher Muster und ortsfremder Sowjetvorbilder. Das Jahr 1929 wird sicher die 
Frage beantworten, ob das revolutionäre Zeitalter der kriegerischen Lösungen in 
China wirklich schon dem der erzieherischen gewichen ist — was wir vom deut- 
schen Standpunkt nur herzlich begrüßen würden. € 1 

1929 muß ferner entscheiden, ob es der Gewandtheit des britischen Kolonial- 
ministers Amery gelingt, Ceylon in eine Scheinverfassung hineinzuschmeicheln 
und zu drohen (Times, 17. ı1: 1928 „Council warned“!); auch hieraus wie aus 
der Aufnahme der Simonkommission weiterhin wird man Anhaltspunkte zur Pro- 
gnose für das große Indien gewinnen. Lala Lajpat Rajs Methode, das Min- 
destmaß der Forderungen laut zu verkünden, aber das Höchstmaß dabei immer im 
Auge zu behalten, ist jedenfalls zu fein für Massen! Diese bedürfen stärkerer 
Beschwörung! Die Shanstaaten in Ost-Birma, 43 Lebensformen verschieden- 
ster Größe auf einem Gesamtraum etwa wie England, sollten durch einen vize- 
königlichen Besuch in Taung-gyi, dem ersten seit Lord Curzons Zeit, neuen Auf- 
trieb erhalten (Times, 20. ır. 28). Hier haust noch eine bunte Schar halb indi- 
scher, halb ostasiatisch beeinflußter Feudalrelikte auf reichen Böden auf einer 
wertvollen Raumreserve der Erde. 

Übergangsland in labilem Wirtschaftszustand verrät auch weiter südlich eine 
ınteressante Notiz der „Deutschen Wacht“, Batavia, über den Handelsanteil der 
wichtigsten Lieferungsländer in Insulinde: Rückgang Englands (17,50), auf’ 
12,50/,) und der Niederlande (33,3 auf 17,8 von ı913 bis 1928), mäßige Steige- 
rung Deutschlands (6,6 auf 9,1) und Brit. Indiens (5,2 auf 6,2) und starker Zu- 
wachs der Ver. Staaten (2,1 auf 8,7) und Japans (1,6 auf.9,6). Die pazifischen 
Wirtschaftsmächte finden langsam den Weg von Osten über Insulinde und Hinter- 
ındien nach Indien selbst, wie auch die Chinesen in steigender Zahl, von denen 
amtlich 400000 in Indochina zugegeben werden, wahrscheinlich etwa 5 Mill. 
„Zugewandte“ im Lande sind. So ganz freiwillig also sind die französischen 
Rolonialreformen dort (Temps 1928: „Les assemblees indochinoises“) nicht. 


Post equitem sedet atra cura! Aber auch die australischen Wahlen vom 17. ıı. 
mit ihrem Ausgang und Einblick, wie „Kerala Putras“: „Working of the Dyarchy 
in India“ (Bombay 1928, P. Taraporevala) könnten die Freude der alten süd- 
asiatischen Kolonialmächte an der Jahreswende trüben. Die Tatsache besteht, daß 
die Berater am Erneuerungswerk in China im wesentlichen den Ver. Staaten, 
zu einem kleinen Teil aber Mitteleuropa entnommen sind: eine Tatsache, in der 
sich künftige Arbeitsgemeinschaften — sogar solche zwischen einem verständigeren 
Moskau und einem aus der Westmachtnarkose erwachten Washington über Mittel- 
europa — anbahnen ließen, wenn alle Beteiligten ihren Vorteil auf weite Sicht 
und ihre Gefahr auf nahe von den gleichen Benachteiligern begreifen! 
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Südamerika, der Erdteil der latenten Grenzstreitigkeiten. — Der Grenzkonflikt zwischen Para- 
guay und Bolivien. — Unruhen in Argentinien und Kolumbien. — Lateinamerika-Reise Hoovers 


(Nikaragua). — Funksprechverkehr zwischen Buenos Aires und Europa. — Vereinigte Staaten 
(Budgetbotschaft; Umschichtung der Parteiung; Außenpolitik). — Portes Gils Amtsantritt als 
> vorläufiger Präsident Mexikos. 


Noch vor anderthalb Jahrzehnten schrieb Wilhelm Sievers in seiner großen 
Länderkunde von Südamerika: „Die Größe und Einwohnerzahl der einzelnen 
Republiken ist noch sehr unsicher. Wollte man alle von ihnen selbst angegebenen 
Flächenzahlen annehmen, so würde der Erdteil um mehrere Millionen Quadrat- 
kilometer wachsen.“ So ist es im Grunde auch heute. Aus solcher Blickrichtung 
heraus kann man Südamerika als den Erdteil der latenten Grenzstreitig- 
keiten bezeichnen. Zwar sind im Laufe der letzten Jahrzehnte eine ganze Reihe 
von Grenzen durch Verträge und Schiedssprüche festgelegt worden: ı8g9ı zwischen 
Argentinien und Brasilien, 1893 zwischen Kolumbien und Venezuela, 1895 zwi- 
schen Bolivien und Paraguay, 1897 zwischen Venezuela und: Britisch-Guayana, 
1900 zwischen Französisch-Guayana und Brasilien, ı902 zwischen Chile und 
Argentinien, zwischen Bolivien und Peru, 1903 zwischen Brasilien und Bolivien, 
1904 zwischen Brasilien und Britisch-Guayana, 1909 zwischen Bolivien und Peru, 
1913 zwischen Peru und Ecuador, 1916 zwischen Ecuador und Kolumbien, 1924 
zwischen Ecuador und Peru, 1927 zwischen Brasilien und Paraguay. Allein dieses 
späte Bemühen um die endgültige Fixierung der Grenzen zeigt wohl schon deut- 
lich genug, wie groß und allgemein die Grenzunsicherheit an langen Strecken der 
südamerikanischen Staatengrenzen gewesen und zu einem nicht unerheblichen Teil 
auch heute noch ist. Allerdings werden zur Zeit weniger die von dem Meer gegen 
das Kontinentinnere vorstoßenden Grenzen davon betroffen. Sondern die Zone 
der noch bestehenden Grenzstreitigkeiten entspricht einer mittleren Region, die im 
Norden in der Halbinsel Goajira einsetzt, dann vornehmlich unter dem Ostabfall 
derAnden durch Oberamazonien bis ins Chacogebiet zu verfolgen ist (vgl. das Kärt- 
chen in meiner Politischen Geographie, Berlin, Gebrüder Bornträger 1925, 8. 137). 
Eine Ausnahme davon macht lediglich das strittige Gebiet von Tacna—Arica auf 
der pazifischen Seite des Kontinents. Von dem letzteren Territorialkonflikt abge- 
sehen, ist die Erklärung für das Weiterbestehen solcher Grenzunstimmigkeiten 
sine sehr einfache: die Zone der strittigen Gebiete ist die Zusammenwachszone 
der atlantischen und pazifischen Staaten, in denen jetzt erst eine stärkere Durch- 
organisierung des Raumes durch den Staat stattfindet. Hier zogen bisher nur not- 
lürftig aufgeteilte Grenzsäume von Ländergröße, die, ‘weil sie schwer wegsam 
waren und wirtschaftlich bedeutungslos erschienen, vielfach bewohnt sind von 
praktisch ‘unabhängigen Völkerschaften, lange keine größere Beachtung fanden. 
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Mit dem wachsenden Interesse an dem Inneren folgte dem Wandel des Grenz- 
saums zur theoretisch festgelegten Grenzlinie eine wirkliche Besitznahme der 
Räume in einzelnen Gebieten, die hier und dort die Unhaltbarkeit der Grenz- 
linie oder aber auch den Wunsch nach weiterem Raum zeitigen mußte. In diesem 
Stadium fortschreitender kolonisatorischer Aufteilung befindet sich heute das 
innerste Südamerika. Das erzeugt naturgemäß den Grenzhader, der bald hier, 
bald da aufflackert. Im Novemberheft dieser Zeitschrift haben wir über die end- 

gültige Einigung im Streite zwischen dem brasilianischen Bund und dem Staate 
Amazonas über das Grenzterritorium von Acre berichtet. Inzwischen ist die Be- 

antwortung der seit langem latenten Grenzfrage zwischen Bolivien und Paraguay 

bis zur Kriegshitze gesteigert worden. 3 

Wir wiederholen zum Verständnis des bolivianisch-paraguayischen Kon- 
flikts die Ausführungen, die wir im Februarheft des vorigen Jahres [dieser 
Zeitschrift 1928, $. 123—ı25) gemacht haben. Man kann weit zurückgehen und 
darauf hinweisen, „daß es zahlreiche Urkunden und Karten für die Zeit von 1559, 
wo sich die Gründung der Audienz Charcas vollzog, bis 1783 gibt, die nachzu- 
weisen vermögen, daß von Spanien ausgegangene Verordnungen die Amtsgewalt 
der Audienz Charcas über die Provinz Chiquitos und zwischen den Flüssen Para- 
guay und Pilcomayo ausdrücklich ausgedehnt haben. Auf diesen Verordnungen 
gründet nach dem südamerikanischen Grundsatz des ‚uti-possedetis von 1810 
Bolivien sein Recht auf das Gebiet. Anderweitig zeigen aber die Vertragsversuche 
seit 1879, daß die Gebietsteilung nur de jure und nicht de facto bestand. Zwar 
wurde über die Streitfrage in den Verträgen von Quijarro-Decond 1879, Tamayo- 
Aceval 1887, Ichazo-Benites 1894 beraten, und Abmachungen wurden in weiteren 
Protokollen niedergelegt. Allein die Verträge wurden nicht legislatorisch ratifiziert. 
Neuerdings wurde wieder am 22. April 1927 ein Protokoll unterzeichnet, das eine 
Formel für die Lösung des alten Grenzgebietsstreits finden sollte.“ Allein auch 
seine Ratifikation ist nicht vollzogen worden. Im Gegenteil, der Streit ist offen 
ausgebrochen und hat kriegerische Formen angenommen. 

Diese Tatsache überrascht uns nicht sonderlich, da wir, wie erwähnt, schon 
vor etwa einem Jahr die bolivianische Propaganda in der Chacofrage, die selbst- 
verständlich auf die Abwehr Paraguays stieß, im Rahmen unserer Berichterstattung 
behandelten. Es handelte sich zunächst um kulturelle, kartenmäßige Vorarbeit. 
Einem Rundschreiben des bolivianischen Generalkonsulats in Deutschland ent- 
nahmen wir damals die bezeichnenden Sätze einer politischen Aufklärungs- 
propaganda, die sich speziell an die „Verleger geographischer Karten“ richtete, 
denen der Vorwurf gemacht wurde, daß sie Boliviens Territorium nicht richtig 
darstellen. Es hieß dort: „Sehr oft findet sich auf geographischen Karten insofern 
ein Irrtum, als die weite Zone zwischen dem Westufer des Paraguayflusses von 
der Nordgrenze des brasilianischen Gebiets von Bahia Negra bis zum linken Ufer 
des Pilcomayo, der bei Asuncion mündet, zur Republik Paraguay gerechnet wird. 
Dieses ganze Landgebiet bildet, wie sich aus dem dieses Rundschreiben begleiten- 
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den Kärtchen ergibt, einen großen spitzen Winkel, dessen Spitze an der Ver- 
einigung der beiden genannten Flüsse liegt, und ist unter dem Namen -Chaco 
Boreal bekannt. Wenn dieses Gebiet als zur Republik Paraguay gehörig auf 
neueren geographischen Karten bezeichnet wird, so ist das einem tatsächlichen 
Irrtum zuzuschreiben, der schon deswegen zu berichtigen ist, weil die Republik 
Bolivia infolge leicht darzulegender Tatsachen ihre Rechte auf den Chaco Boreal 
als unverletzlich aufrechterhält.“ Jenem Rundschreiben ist die Karte des unzwei- 
deutigen Anspruchs beigegeben, die wir auf S. 124 im Jahrgang 1928 reprodu- 
ziert haben. Wir bemerkten damals kritisch dazu, selbstverständlich ohne für die 
eine oder andere Partei Stellung zu nehmen: „Demgegenüber muß zunächst fest- 
gestellt werden, daß das strittige Gebiet — das Rundschreiben sagt ganz deutlich, 
daß Bolivien die „Rechte auf den Chaco Boreal aufrechterhält“ — weder in der 
amerikanischen noch in der deutschen Geographie unbekannt ist (vgl. darüber 
die Skizze in meiner Politischen Geographie, $. ı37). Freilich findet das Gebiet 
in den meisten Atlanten nicht die seiner Eigenart entsprechende Darstellung. Das 
von Bolivien beanspruchte Gebiet wird im allgemeinen zu Paraguay gerechnet 
wie umgekehrt das von Paraguay von Bolivien geforderte auch keine weitere Be- 
rücksichtigung findet. Das ist eine recht offenkundige Kartenlücke, die dazu führt, 
die Dinge anders aufzufassen, als sie wirklich liegen. Wir meinten weiter, so lange 
keine Ratifizierung der Bemühungen um Einigung vorliege, sei es „nicht ange- 
bracht, das Gebiet bolivianisch darzustellen, wie es die wiedergegebene Karten- 
skizze tut. Doch sollte sich die Kartographie um die Darstellung der strittigen 
‚Gebiete bemühen. Es sind typische geopolitische Zeugen des staatlichen Grenz- 
kampfes. Zudem ist die Forderung von Rechts wegen nur eine billige.“ 

Es bedarf zur Zeit nicht mehr der Zeugen eines solchen halbverborgenen geo- 
politischen Kräftespiels. Denn der Grenzkampf ist ganz offensichtlich ausge- 
brochen. Verfolgen wir zunächst die bekanntgewordenen Vorgänge. Man kann 
bestimmt nicht sagen, daß der Grenzstreit ganz unerwartet akute Bedeutung 
erlangt hat, die allerdings in ihrer mittelbaren Wirkung weit über die lokalen 
Interessen hinausreicht. Er ist sichtlich vorbereitet worden, ohne daß darüber 
viel Sicheres im einzelnen bekannt werden kann. Auch ist von hier aus kaum zu 
beurteilen, wer die eigentlichen Treiber zum Streit sind. Es verlautet, daß dabei 
in Bolivien auswärtige Einflüsse am Werke waren. So weit die Dinge heute schon 
durchsichtig sind, scheinen paraguayische Truppen die bolivianische Grenze über- 
schritten zu haben und am Fort Vanguardia auf eine bolivianische Abteilung 
gestoßen zu sein. Auf Grund dieser Grenzverletzung wurden dem paraguayischen 
Geschäftsträger in La Paz, Elias Ayala, die Pässe zugestellt und ist der boli- 
vianische Gesandte in Asuncion, Mercado, abgereist. Die Annahme einer Grenz- 
verletzung durch Paraguay fußt allerdings lediglich auf der bolivianischen Dar- 
stellung. Die Note, die der paraguayische Außenminister an Bolivien gerichtet 
hat, sieht die Vorgänge demgegenüber völlig anders an. Sie behauptet, daß boli- 
vianische Truppen in das paraguayische Gebiet einmarschiert seien, und daß 
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Paraguay lediglich in Abwehr gehandelt habe. Sie fügt weiter an, ao Pasi 
guays Angebot, den Streitfall durch den Schiedsspruch eines, dritten Staates a 
beseitigen, das es auch jetzt noch aufrechterhalte, von Bolivien. abgelehnt won 
den sei. Damit deckt sich die Nachricht, daß Paraguay sich in Montevideo um 
die Bildung eines internationalen Untersuchungsausschusses bemüht hat, dem di 
Vertreter Mexikos, Perus und Chiles angehören und dessen Bitte in La Paz um 
Übersendung bolivianischer Vertreter von dort abgelehnt’ worden sei. Unter der 
Führung Argentiniens sind dann weitere Vermittlungsversuche unternommen wor: 
den. Allem Anschein nach scheint die Erregung über den Zwischenfall, dessen 
erste Phase — in ungemein typischer Weise — ihrem Verlauf nach ungeklärt ist? 
in Bolivien viel größer und aktiver zu sein als in Paraguay, wie die Demon: 
strationszüge in La Paz zu bekunden scheinen. Vielleicht ruht aber aucl! 
hier der Unterschied lediglich auf der Nachrichtenübermittelung. Rascher ist aber 
Bolivien zur Bereitstellung seiner Streitkräfte vorgegangen, die auf 8000 Manni 
Friedensstärke im Gegensatz zu den 3000 Mann der paraguayischen Friedens; 
stärke angegeben werden. Nach der Demission des bolivianischen Kabinetts und 
der Bildung eines „Konzentrationskabinetts“, in das Mitglieder aller politischer 
Parteien eingetreten sind, hat Bolivien die Mobilisierung befohlen und soll selbst 
die Einberufung des jüngsten Jahrgangs angeordnet haben. Selbstverständlich ist 
daraufhin auch die Mobilisierung in Paraguay erfolgt; und ohne offizielle Kriegs+ 
erklärung haben die Grenzplänkeleien ihren weiteren Gang genommen. Es heißt! 
daß die bolivianischen Truppen das „Fort“ Boqueron und das „Fort“ Royas Silva 
erstürmt haben, wobei man sıch unter diesen „Forts“ kleine und kaum stärken 
befestigte Militärposten vorzustellen hat, die im ganzen nur dem Überwachungs; 
dienst an der Grenze dienen, in der Hauptsache Vorposten gegen das unabhängige 
Indianergebiet sind. Eine Nachricht des paraguayischen Kriegsministeriums, die 
sagt, das Fort Boqueron von ı3 Paraguaynern besetzt war, bestätigt auch voll- 
kommen diese Auffassung von der militärischen Unbedeutendheit dieser Grenz- 
posten. Auch das „Fort“ Mariscal Lopez, das von 30 Mann verteidigt war, soll 
von den Bolivianern eingenommen worden sein. Ebenso sollen die „Forts“ Valoys; 
Rivarola und General Genes geräumt sein. Doch verlautet auch von einem Rück- 
schlag; im Raume von Fort Mariscal Lopez sollen die Paraguayer nach dem Ein- 
treffen von Verstärkungen ihrerseits zum Angriff übergegangen sein und das ver- 
lorene Gelände wiedererobert haben. 

Es wird unmöglich bleiben, die einzelnen militärischen Aktionen zu verfolgen 
und darum auch zu beurteilen. Denn es fehlt uns jegliche exaktere Karte dazu. 
Die Übersichtskarten unserer großen Atlanten geben längs der eingezeichneten 
bolivisch-paraguayischen Grenze einen Leerraum. Im ganzen besitzen wir von dem 
Kampfgebiet nur sehr allgemeine, aber immer doch durch speziellere Erkundungen, 
die hier oder dort in dem größeren Raum das Gran Chaco gewonnen sind, leid- 
lich fundierte Kenntnisse. Was freilich dem Leserkreis unserer führenden deutschen 
Zeitungen über den Natur- und Kulturzustand des Gran Chaco in Wort und Karten- 
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kızze mitgeteilt wird, ist meıst nur halb richtig und verrät das Unvermögen, sıch 
e zutreffende Meinung von dem Raum bilden zu können. Er kann, wenn auf 

Iche bedenklichen Unstimmigkeiten hingewiesen werden soll, weder als Urwald- 
gebiet schlechthin dargestellt werden noch als Steppe. Steppe dirie tropischer Urwald 
kommen nirgends auf der Erde unmittelbar nebeneinander vor. Einen solch schroffen 
Übergang der ökologischen Bedingungen dieser beiden Pflanzenformationen gibt es 
sinfach nicht. Neben dem tropischen Wald liegt die Savanne. Aber auch für einen 
'ypischen Regenwald sind die Bedingungen im Chaco nicht gegeben. Soweit der 
Ghaco Waldcharakter hat, tritt dort ein charakteristischer Trockenwald auf, der 
freilich sehr wild und dicht sein kann. So habe ich ihn an der Nordostecke des Chaco 
kennengelernt. In den Sumpfzonen der Flüsse entwickelt sich eine grünere, noch 
ippigere Formation, die des Grundwasserwaldes. Dann schalten sich aber auch 
rockenere Platten ein mit lockerer Bewachsung, lichteren Wäldern und Savannen. 
Im Randgebiete zivilisierte, im Inneren unabhängige Indianer bewohnen das Ge- 
diet. Kein einziger Verkehrsweg führt durch den Kernraum des Chaco. Nur vom 
Rande aus stoßen die Wege, aber längst nicht die inneren Teile erreichend, vor. 
Bis heute ist dieser innere Raum noch von keiner einzigen Expedition gequert 
worden. Das heißt: praktisch legt sich der Chaco als ein weites Niemandsland in 
einer wesentlichsten Erstreckung zwischen Bolivien und Paraguay und macht die 
Srenzziehung zwischen den beiden Staaten im Gran Chaco äußerst verständlich. 
Etwas anders steht es mit den südlichen und nördlichen Teilen des bolivisch- 
jaraguayischen Chaco. Die Pilcomayoroute ist mehrfach von Expeditionen be- 
autzt worden. Ihre Begehung ist aber gerade schwer genug, um als leistungs- 
ähiger Verkehrsweg zwischen dem Andenraum Boliviens und dem Paraguayfluß 
rollkommen auszuscheiden. Dagegen ist die nördliche Route, die von Santa Cruz 
le la Serra, am Andenfuß, über Llanos de Chiquitos, auf denen seit der Jesuiten- 
seit einzelne Gründungen dieser Pioniere Südamerikas liegen, nach dem bolivi- 
inischen Paraguay„hafen“ Puerto Suarez sehr viel leichter, wenn auch immer 
och mühselig genug; sie ist durchsetzt von Durststrecken, die allerdings jahres- 
eitlich mit sehr hinderlichen Überschwemmungsgebieten abwechseln. Hier läuft 
lie eigentliche Verbindungsroute zwischen dem Paraguay und dem bolivianischen 
Hochland, auf der im allgemeinen der Verkehr auf dem Rücken von Reit- und 
Dragochsen vor sich geht. Aber der Weg ist schlecht. Eine Kunststraße gibt es 
jatürlich nicht, noch viel weniger eine Eisenbahn, die allerdings einige Kärtchen 
inserer Zeitungen einzeichnen, indem sie Eisenbahnprojekte, deren Verwirk- 
ichung noch in weitem Felde liegt, mit fertigen Bahnrouten verwechselt haben. 
Tier soll einmal die Verbindungsroute nach Brasilien, von der panamerikanischen 
jahn auf dem bolivischen Hochland abzweigend, laufen. Zunächst muß diese 
koute, die nicht übermäßig vom Naturzustand entfernt. ist, als die Etappenlinie 
ür den bolivischen Nachschub gelten, die sich dann nach Süden hin dem Paraguay 
elbst zuwenden kann. So ist der „Kriegsschauplatz“ an der Südostgrenze Boliviens 
lurch ein weites, relativ verkehrshemmendes Gebiet von dem bolivianischen Hoch- 
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land, dem Kernraum des Staates, getrennt. Sehr viel leichter ist dagegen ‚die 
Grenze von Paraguay aus zu verteidigen, das freilich auf der ganzen Breite den 
Grenzerstreckung wohl mit ähnlichen Schwierigkeiten wie Bolivien, nämlich mit 
der Natur des Gran Chaco, zu kämpfen hat, aber an die eigentlich gefährdete: 
Zone auf der leistungsfähigen Wasserstraße des Paraguay herankommt. Aus diese 
Verhältnissen heraus ist es völlig verfehlt, etwa über den militärischen Ausgang 
des Grenzstreits irgendwelche Schlüsse ziehen zu wollen. Unstreitig ist die Machı 
Boliviens, eines Staates von 1332800 qkm mit 2,95 Millionen Einwohnern. 
wesentlich größer als die Paraguays mit 253 100 qkm (ohne Chacoansprüche) und 
630000 Einwohnern. Doch darf die Kampfkraft Paraguays, das in dem sog, 
Paraguaykrieg fünf Jahre lang (1865—1870) heldenhaft, wenn auch unglücklich 
gegen die Übermacht von Argentinien, Brasilien und Uruguay gekämpft hat. 
nicht unterschätzt werden, zumal ihm in diesem einfachen Grenzkampf die nahe 
Entwicklungsbasis zu Gebote steht, während Bolivien Truppen und Kriegsmaterial 
auf mühseligen Wegen an die Front bringen müßte. Das will auch eine Aus, 
kunft Erland von Nordenskjölds, des berühmten Völkerkundlers und vorzüglichen 
Kenners des Chacos sagen, die darauf hinweist, daß bei dem Grenzkonflikt an 
keine europäische Kriegsführung zu denken sei. Wenn darum gelegentlich von 
einer .bolivianischen Gesamtkriegsstärke von 100000 Mann die Rede ist, so muf! 
demgegenüber darauf hingewiesen werden, daß es ganz ausgeschlossen ist, auch 
nur einen erheblicheren Bruchteil dieser Macht an der Südostgrenze anzusetzen 
Ihre Verpflegung würde zur Unmöglichkeit. Man muß sich, um die Verhältnisse 
ganz richtig zu beleuchten, vergegenwärtigen, daß man in La Paz in den Reihen 
der kriegsbegeisterten Patrioten zum allergrößten Teil keine Ahnung von den 
wirklichen Verhältnissen des Gran Chaco hat. Darum ist es auch nicht angängig 
von dem „Bandenfeldzug“* im Chaco zu sprechen. Es sind keine „Banden“, die 
da kämpfen, sondern einfach kleine Grenzdetachements im Kolonialland. Eir 
Grenzkampf mit Truppen beschränkter Stärke wird die einzig mögliche Form de: 
Kampfes bleiben, ein Kolonialkrieg, wie ihn auch europäische Staaten gelegentlich 
kennengelernt haben. Denn der Gran Chaco ist sowohl für Bolivien wie für Paraguay 
Kolonialgebiet. Darum wäre es aber auch ganz schief, etwa von einer Verteidigung 
des angestammten Bodens zu reden und aus solcher Einstellung die Kriegs- 
begeisterung der beiden am Streite beteiligten südamerikanischen Staaten versteher 
zu wollen. Es ist ein Boden, der in weitem Grade erst der Kultur überhaupt ge- 
wonnen werden soll. Darum können sich aber auch die Kriegslieferanten übeı 
den vermutlich friedlichen Ausgang des „mißlungenen“ Kriegs beruhigen. Sie 
hätten keine großen Geschäfte gemacht. Krieg ist nicht Krieg. Es kommt doch 
sehr darauf an, wo er geführt wird. 

Neben den Aktionen an der Grenze gehen die Vermittlungsaktionen ein 
her. Beide Staaten gehören der Panamerikanischen Union und dem Völkerbun« 
an. Nach beiden Seiten laufen die Fäden der Vermittlung, ohne daß allerding 
daraufhin ein entscheidender Schritt getan worden wäre. Die in Washington zu 
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jeit tagende Panamerikanische Konferenz hat zunächst die beiden gegnerischen 
staaten aufgefordert, ihren Konflikt auf friedlichem Wege zu schlichten und die 
Vermittlerdienste eines Ausschusses angeboten, in dem Peru, Kuba, Brasilien, Chile 
ind die Vereinigten Staaten vertreten sind. Auch Bolivien hatte an den Beratungen 
eilgenommen; aber es hat seinen Delegierten von diesem Panamerikanischen 
schiedsgerichts- und Freundschaftskongreß abgerufen, solange Paraguay nicht 
Senugtuung für den Grenzzwischenfall geleistet habe. Dagegen scheint die vereins- 
taatliche Regierung als solche die Vermittlerrolle nicht übernehmen zu wollen. 
Der Völkerbundsrat kam dagegen zunächst über eine einfache moralische Mahnung 
sicht hinaus: „Er bezweifelt nicht, daß die beiden Staaten, die durch ihre Unter- 
;eichnung des Völkerbundpaktes sich feierlich verpflichtet haben, die Lösung von 
Streitigkeiten, die sich zwischen ihnen ergeben sollten, auf friedlichem Wege zu 
'egeln, zu Maßnahmen schreiten, die in Übereinstimmung mit ihren internationalen 
Verpflichtungen und unter den gegenwärtigen Umständen als die empfehlens- 
vertesten erscheinen, um zur Aufrechterhaltung des Friedens eine Beilegung ihres 
streitfalles zu erzielen.“ Diese einfache Ermahnung ist unstreitig aus der Rück- 
icht auf die vereinsstaatliche Monroedoktrin diktiert, die eine direkte Inter- 
vention des Völkerbundes recht unangebracht sein läßt. Auf die vor allem von 
Boliviens Seite, das Genugtuung von Paraguay fordert, wenig befriedigende Ant- 
wort hat der Völkerbund schärfere Ermahnungen an beide Staaten gehen lassen, 
n denen auch von Verteidigungsmaßnahmen abgeraten wird. Anscheinend haben 
liese ihre Wirkungen nicht ganz verfehlt. Bezeichnenderweise hat neben der Pan- 
amerikanischen Union auch der König von Spanien seine Vermittlung angeboten. 
Inzwischen haben die Bolivianer ihre Kampfhandlungen im Chaco eingestellt. 
Onstreitig hat der Schiedsgedanke gesiegt. Freilich darf man darüber nicht den 
befriedenden Einfluß verkennen, der von der Androhung der Wirtschaftsblockade 
durch Argentinien und Chile, denen sich zudem Brasilien und Peru angeschlossen 
haben, ausgegangen ist. Ihrer Lage entsprechend wären damit die beiden streiten- 
len Staaten wirtschaftlich vollkommen von der Umwelt abgeschlossen gewesen. 
Sie zeigen damit deutlich die politische Schwäche ihrer Raumsituation als Binnen- 
staaten. Infolge ihrer durch äußeren Druck beschränkten Handlungsfreiheit sind 
ich die beiden Staaten vermutlich dieser Sonderstellung besonders bewußt gewor- 
len. Beide Staaten haben den Vermittlungsvorschlag der Panamerikanischen Kon- 
ferenz angenommen, wodurch eine außerordentliche Völkerbundratstagung über- 
flüssig geworden ist. Auch der Völkerbund selbst hatte schon das Beschreiten dieses 
Weges empfohlen. Es ist vielleicht nicht ganz abwegig, auf die Telegrammspesen 
hinzuweisen, die die Vermittlungsaktion des Völkerbundes verursacht hat; sie 
werden auf 140000 Schweizer Franken geschätzt. 

Wenn man diesen lokalen Streit, um dessen Ausgang zur Zeit eine Handvoll 
Leute kämpfen, in die großen Weltzusammenhänge hineinstellt, dann entsteht 
die amüsante Streitfrage, wer für die Aufrechterhaltung des Friedens verantwort- 
lich sei, wer intervenieren dürfe: Völkerbund oder Panamerikanische Union? Da- 
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neben treten noch, man möchte sagen, nichtorganisierte Vermittler auf: König vo: 
Spanien, auck vom Papst war schon die Rede. Die Verpflichtung zur Interventio: 
fällt unstreitig dem Völkerbund zu, da die beiden Streitenden seine Mitglieder sine 
Beide Staaten haben sich verpflichtet, das Schiedsgerichtsverfahren des Bundes in 
Falle eines Streites anzurufen. Daß der Völkerbund nur mit Ermahnungen eingegriffe: 
hat, ist an sich nicht bedenklich. Vielmehr muß das von dem zurückhaltenden To: 
dieser Ermahnungen gelten, in der vielleicht die Reserve gegenüber dem Geiste de 
Monroedoktrin doch zu groß ist. Aus der Zugehörigkeit der beiden Staaten zur Pam 
amerikanischen Union erwachsen zur Zeit noch keine völkerrechtlichen Verpflich 
tungen. Monroedoktrin ist nur politischer Anspruch, aber darum um so beachtliche: 
Auch das übrige Lateinamerika ist nicht ganz frei von unruhigen Strä 
mungen. $o sollen in der argentinischen Provinz Santa F& unter den Land 
arbeitern Unruhen ausgebrochen sein, die ein Eingreifen des Militärs nötig machten 
Es ist nicht zu ersehen, ob diese Bewegungen mit den von uns bei der Besprechuni 
der Wahl Irigoyens vorausgesehenen Erschütterungen zusammenhängen. Ebens 
wird auch von stärker um sich greifenden Streikunruhen in der kolumbianische: 
Provinz Magdalena berichtet, die ebenfalls die Mobilisierung der Garnisone: 
Cartagena und Barranquilla zur Folge hatten. Die Zahl der Streikenden wird au 
32 000 geschätzt. In Buenos Aires ist ferner eine Verschwörung gegen Hoover, de 
von Panama über Santiago de Chile nach Argentinien reist, aufgedeckt worden 
Von besonderer Bedeutung scheint auf der Lateinamerikareise Hooven 
die Etappe Nikaragua gewesen zu sein. Gegenüber solcher Wertung spielt de 
der Vermittlungversuch zwischen Diaz und Moncado nur eine nebensächliche Roll} 
General Moncado erklärte sein Einverständnis mit dem nur allmählichen Rückzw 
der amerikanischen Marinetruppen, die dann später durch die von den Amerikaner: 
ausgebildete nikaraguanische Miliz ersetzt werden sollen. Er befürwortete aber ve 
allem den sofortigen Bau des Nikaraguakanals durch die Vereinigten Staaten. D) 
Aufnahme des künftigen Präsidenten war auch im allgemeinen im Volke freuna 
lich; allerdings an-Nikaragua und Sandino ist er mehrmals erinnert worden. 

R Eine weitere Etappe in der Überwindung des Raumes zwischen Europa un 
Südamerika ist durch die Eröffnung des Funksprechverkehrs zwische 
Buenos Aires und europäischen Orten gewonnen. In Deutschland ist er zu 
nächst für Berlin, Hamburg und Frankfurt a. M. freigegeben. 

Aus der Budgetbotschaft des amerikanischen Präsidenten entnehme 
wir, daß das am 30. Juni endigende Budgetjahr mit einem Überschuß ve 
a en Bee der um 55 Millionen geringer als veranschla:; 
ERS a nr war dagegen nicht so günstig. Man erwartet, daß 
werden die eh { a a ER ir ERS 929] 
auf 384 ı Millionen Dollar & ne Nur Sn a w | 
bauzwecke (118 Millione a u BR DIgER BENRE een: 
AR Revierun R n) zur Verfügung gestellte Mittel und über den Ant« 
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'eits über mehr Flugzeugfabriken als Automobilfabriken. In seiner Jahresbotschaft 
den Kongreß empfiehlt der Präsident ferner die Annahme der Flottenvorlage, 
he Ratifizierung des Kelloggschen Antikriegspaktes, die Annahme der Farmer- 
ailfsbill und eine entgegenkommende Regelung des österreichischen und griechischen 
schuldenproblems. Die Einwanderungsbeschränkung solle auch weiterhin gelten. 
Sbenso werde die Regierung auf eine strikte Durchführung der Gesetze sehen. Die 
jesamte innenpolitische Lage erfährt von Coolidge eine günstige Beurteilung. 

Auf Grund des Wahlergebnisses verlohnt es sich, einen Blick auf die Um- 
schichtung der Parteiung in den Vereinigten Staaten zu werfen. Denn 
der Machtzuwachs der Republikaner ist enorm. Zwar hat der demokratische 
Kandidat die stattliche Zahl von ı6 Millionen Stimmen des vereinsstaatlichen 
Volkes erhalten; aber Hoover hat demgegenüber ein Mehr von 5,5 Millionen 
Stimmen aufzuweisen. Doch verfassungsmäßig zählen nicht die ae, 
sondern die Elektorenstimmen. Das bedeutet eine Vernachlässigung der Minder- 
heiten, da die Wahlmänner die Verpflichtung haben, in den einzelnen Staaten 
für den der Staatsmajorität genehmen Kandidaten einzutreten. Naturgemäß prägen 
sich darin gewisse Zufälligkeiten aus. So kommt es aber auch, daß die Hochburg 
der Demokraten, der Süden, erobert worden ist. Vier von den zehn Staaten, die 
bisher eine unbedingte demokratische Majorität aufwiesen, haben republikanisch 
gewählt, und nur in acht von achtundvierzig Staaten haben die Demokraten den 
Sieg davongetragen. Selbst die ungeheure demokratische Anhängerschaft in New 
York und Chikago hat die Staaten New York und Illinois der Partei nicht ge- 
winnen können. Massachusetts ist allerdings zu ihnen übergegangen. 40 Staaten 
mit über insgesamt 444 Wahlstimmen von insgesamt 531 wählten so republikanisch. 
Die Wahl ist zugleich ein Bekenntnis zum Wirtschaftsprotektionismus. Im Grunde 
hat der Prosperitätsgedanke, der in hohem Grade unter dem republikanischen 
Regime in die Wirklichkeit umgesetzt worden ist, den Republikanern zu diesem 
außerordentlichen Sieg verholfen. Auch in den beiden Häusern des amerikanischen 
Kongresses besitzen die Republikaner die unbedingte Majorität. 

Die Kontinuität der republikanischen Führung sichert auch die der vereins- 
staatlichen Außenpolitik. An Vorbehalten gegenüber der Ratifikation des 
Kelloggpaktes hat es im Auswärtigen Ausschuß des Senats nicht gefehlt. Sie be- 
zogen sich auf alle mit der Monroedoktrin zusammenhängenden Rechte. Doch ist 
die Opposition im Senat zusammengebrochen. Für den Fragenkomplex Flotten- 
politik—Seemacht bleibt die Linie die gleiche wie bisher. Es mag sein, daß der 
Schritt Brittens zu einer neuen Konferenz führt. Die Teilnahme der Amerikaner 
an der Reparationskonferenz soll privater Natur sein. 

In Mexiko hat anfangs Dezember Portes Gil als vorläufiger Präsident 
sein Amt angetreten. In einer Botschaft skizzierte er das Programm der von ihm 
erstrebten Politik. Darin erfolgte besonders ein Hinweis auf Artikel 27 der Ver- 
fassung, der das Eigentumsrecht an Land und Petroleumvorkommen regelt, und 
auf Artikel 23 über Arbeitsgesetzgebung. Mexiko werde seine Politik gegenüber 
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auswärtigem Kapital und auswärtigen Arbeitern nicht ändern. So verspricht diese 
Politik des neuen Präsidenten eine gedeihliche Kontinuität der bisherigen, die da: 
Land sehr wohl brauchen kann. | 


Kurze Berichte über geopohtische Ergebnisse geographischer, anthro, 
pologischer und anderer wissenschaftlicher Expeditionen 1 


Unter dieser Aufschrift will die Schriftleitung kurzen Selbstanzeigen ode: 
Berichten über geopolitische Haupt- oder Nebenergebnisse von — auch 
anderen Zwecken ausgezogenen — Expeditionen Raum eröffnen, und beginn 
mit einer Sammelnachricht über: 


Die Deutsche Indien-Expedition, 

die seit Herbst 1926 im Orient arbeitet, hat die Forschungen in ihrem fünften Arbeıtsgebie 
in Südindien, abgeschlossen. Es sollte in erster Linie versucht werden, die hier sehr unsichere 
und verworrenen anthropologischen Verhältnisse zu klären. Dabei zeigte sich, daß die Verteilun 
der Rassen in Südindien in hohem Grade von der geographischen Beschaffenheit des Lan 
abhängt. Hinter dem steilen und vom dichtem Dschungel bedeckten Gebirgswall der Westghat 
hat sich eine alte Einwanderungswelle der hellfarbigen indiden Rasse erhalten und in dem lanı 
gen und schmalen Küstengebiet von Malabar und Kerala einen kennzeichnenden Gautypus, de 
keraliden Typus, ausgebildet. Die Ghats selbst sind in ihrer ganzen Ausdehnung die Zufluch 
stätte der ältesten weddoiden Rassenschichten Indiens geworden, die unter den heutigen Ven 
kehrsverhältnissen mehr und mehr hinduisiert werden und damit von freien Herren der Wäld: 
zur niedrigsten Taglöhnerschicht herabsinken. In den Flachländern des Ostens, den tamilische 
Gebieten, sind die kleinwüchsigen, dunkelhäutigen, lockenköpfigen Urbewohner schon in alter 
Zeiten fast völlig durch einen sehr dunkelfarbigen progressiveren Typus verdrängt worden, dure 
die melanide Rasse, die anthropologische Verwandtschaften zum melanesisch-australischen Rass 
kreis aufweist. Hier liegen die Landschaften nach Norden offen, und zahlreiche Völkerwelle 
drangen ein, stauten sich in der Sackgasse der Halbinsel und wurden Ursache eines außeron 
dentlichen Typengemenges. Der Abfall des Hochplateaus des Dekkan ist aber wieder Typengrenz 
südlich in den tamilischen Ländern herrschen die dunkelfarbigen Komponenten, nördlich i 
kanaresischen Mysore die hellfarbigen vor. Eine sehr alte Einwanderungswelle der letzteren a 
dem fernen Nordwesten Indiens setzte sich auf den kühlen Almen des Nilgiri-Massivs fest: da 
eigenartige Hirtenvolk der Todas. 

Die Tätigkeit der Expedition begann in den Ebenen von Malabar, wurde dann in der west 
lichen Abfallzone der Ghats von Coorg bis zu den Nilgiris fortgesetzt, und nach dem Studiuni 
der Todas auch in Cochin und den südlichsten Distrikten Indiens weitergeführt. Arbeiten ii 
Madras und dem Staat Mysore schlossen die Untersuchungen ab. Ihre Ergebnisse bestehen nebe 
zahlreichen systematischen Beobachtungen in anthropometrischen Aufnahmen an 947 Individucs 
(Männern sowie Frauen), in ı821 rassenkundlichen und 547 völkerkundlich-geographisches 
Photographien, sowie in vier ethnographischen Sammlungen von Malabaresen, Dschungelvölkern 
Todas und Brahmanen. Unter den zur Untersuchung gelangten Waldstämmen befinden sie- 
Kurumber und Panyer, die zu den primitivsten Rassenresten der Menschheit überhaupt gehören 
Es ist das erstemal, daß rassenkundliche Forschungen größeren Stils und mit modernen Methode: 
in Südindien durchgeführt wurden. Das dabei gewonnene umfangreiche Material dürfte die endgülti 
Klärung der wichtigsten Fragen einschließen. Der Leiter der vom Staatlichen Forschungsinstitut zu 
Leipzig ausgesandten Expedition, Dr. Freiherr von Eickstedt, setzt zurzeit die Studien unter des 
zentral-indischen Bergstämmen fort. Im Frühjahr 1929 wird die Expedition zurückerwartet. 
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GERHARD HERRMANN. 
Weltwirtschaftlicher Bericht 


die Welt-Brennstoffkonferenz in London. — Errichtung eines Weltnickeltrusts. — Bildung eınes 
Zinkproduktionskartells. — Zum Abschluß eines deutsch-südafrikanischen und eines deutsch- 


estländischen Handelsvertrages. 
; 


Es ist bedauerlich, daß die Öffentlichkeit von der Welt-Brennstoffkonferenz, 

lie vom 24. September bis zum 6. Oktober 1928 in London tagte, nur wenig Notiz 
enommen hat. Und doch hat gerade diese Konferenz vor allen Veranstaltungen 
ihnlicher Art in den letzten Jahren am meisten praktische Arbeit geleistet. Es mag 
ein, daß es in diesem Gremium führender Ingenieure aus aller Welt leichter gewesen 
st, nüchtern und sachlich zusammen zu arbeiten als bei den Zusammenkünften 
ler Politiker, wo meist allzu heterogene Interessen zusammengekoppelt werden und 
lie Neigung zu groß zu sein pflegt, schöne Reden zum Fenster hinaus zu halten. 
“ Der Plan, eine Zentralstelle zur Behandlung der Fragen der Energieversorgung 
ier Welt zu schaffen, ist nicht ganz neu. Es ist im wesentlichen ein Verdienst 
ion D. N. Dunlop, eines Führers der englischen Elektrizitätswirtschaft, daß es 
m Jahre ı924 bereits in London zu einer Weltkraftkonferenz kam, die ein 
Arbeitsprogramm aufstellte und eine Zentralorganisation schuf. Infolgedessen 
jesteht heute in London ein ständiges Zentralbureau, dem 47 Länder angeschlossen 
ind. In den einzelnen Länderkomitees sind die betr. Regierungen und die für die 
ünergieerzeugung und -verteilung maßgebenden Verbände vertreten. 

Zweck der Weltkraftkonferenz ist es, Probleme zu stellen und zur Erörterung 
;u bringen, Denkschriften anfertigen zu lassen und Doppelarbeit bei international 
wichtigen Fragen der Energiewirtschaft zu vermeiden. Die praktische Durch- 
führung bleibt den beteiligten Landesorganisationen bzw. den im Rahmen des 
Völkerbundes bereitsbestehenden internationalen Ausschüssen, wie z. B. dem Normen- 
wusschuß überlassen. Die Konferenz ist dadurch davor bewahrt, Sprüche auf- 
zustellen, zu deren praktischer Durchführung ihr die Machtmittel fehlen würden. 

Auf Grund der ı924 geleisteten organisatorischen Vorarbeit kam es dann 1926 
zu einer ersten Teilkonferenz in Basel, die sich mit der Energiererzeugung aus 
Wasserkräften befaßte, woran sich 1928 die zweite Teilkonferenz in London an- 
schloß, die die Energieerzeugung aus Brennstoffen zum Gegenstand ihrer Be- 
ratungen hatte. Hierbei stand natürlich die Kohle im Vordergrund, aber auch die 
Ölversorgung wurde erörtert, wobei sich aus der Verbesserung des Cracking- 
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Verfahrens — Gewinnung von Leichtölen aus Schwerölen — und den große: 
Möglichkeiten der Ölschiefergewinnung für die Zukunft wesentlich günstigen 
Aussichten der Erdölversorgung ergaben, als man aus den mehrere Jahre zurückl 
liegenden pessimistischen Schätzungen des Geologischen Amts der USA bisha 
annehmen konnte. Das Hauptthema bildete diesmal die Brennstoffveredelung; 
Probleme, die in der Gasfernversorgung und der Kohleverflüssigung, nicht zuleta 
in Deutschland selbst, ihren deutlichen Ausdruck finden. Die nächste Voll 
konferenz, 1930 in Berlin geplant, soll den Fragen der Energieverteilung g« 
widmet sein. | 

Es ist natürlich kein Zufall, daß die internationale Zusammenarbeit gerade ii 
der Brennstoffwirtschaft soweit gediehen ist. Die in diesem Wirtschaftszweig in 
vestierten Kapitalwerte sind im Vergleich zu anderen Gebieten ganz besonde 
hoch, das Bestreben, durch maximale Rationalisierung jede Kapitalverschwendu 
zu vermeiden und durch Ausschaltung der Konkurrenz einen Risikoausgleich 
schaffen, ist daher sehr ausgeprägt. Unter dem Gesichtspunkt der Rationalisieru 
gewinnt die Brennstoffkonferenz ein besonderes Interesse: Während in den letzt 
Jahren in Deutschland eine überwiegend privatwirtschaftliche Rationalisierur 
vorgenommen wurde, die nur in geringem Maße sich zu einer volkswirtschafi 
lichen ausweitete (Kaliindustrie, Waggonbau), stellt die Zusammenarbeit in di 
Brennstoffwirtschaft ein hervorragendes Beispiel einer Rationalisierung unter well 
wirtschaftlichem Gesichtspunkt dar. Die Kooperation von Bayern und Tirol in dl 
Elektrizitätserzeugung und -verteilung ist ein Beweis dafür, daß solche B3 
strebungen nicht auf dem Papier stehen zu bleiben brauchen. — — — 

Die seit längerer Zeit zwischen den beiden größten Nickelerzeugern d« 
Welt geführten Verhandlungen haben Ende Oktober zum Te 
der amerikanischen International Nickel Co. und der britischen Mond Nic 
Co. geführt. Hiermit ist das straffste Rohstoffmonopol erreicht, das die heutij 
Weltwirtschaft kennt, denn diese beiden Gesellschaften umfassen 90°/, der Wel 
nickelproduktion. Diese Entwicklung zu einem praktisch unangreifbaren Monopx 
ist durch eine Reihe von Faktoren sehr begünstigt worden. | 

Einmal ist die Nickelgewinnung mengenmäßig ziemlich gering, sie betrug ıg 
etwa 42 000 t, und ferner ist das Nickelvorkommen lokal sehr konzentriert. D 
90°/, der Weltproduktion umfassende Produktion der beiden obengenannten Gese: 
schaften stammt nämlich ausschließlich aus dem anläßlich des Baues der Pacificball 
1883 entdeckten Nickelerzlager im Bezirk von Sudbury in der kanadischen Provii 
Ontario. Ja, der gesamte Weltnickelbedarf könnte mit Leichtigkeit aus der große: 
beiden Gesellschaften gehörenden Grube von Frood gedeckt werden, die etr 
100 Mill. t Nickelerz enthalten soll. Von den Weltvorräten, die bei stetigem Va, 
brauch auf sehr lange Zeit hinaus die Versorgung sichern, entfallen ungefäi 
drei Fünftel auf die kanadischen Lager. Neben Kanada spielt nur noch die frak 
zösische Kolonie Neu-Kaledonien, auf die die restlichen ı0°/, der Weltproduktis 
entfallen, eine gewisse Rolle. 
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. Die französischen Interessen sind in der Societe „Le Nickel“ zusammengefaßt, 
h ist es ziemlich ausgeschlossen, daß die an sich viel kleinere französische 
Tuppe zu der angelsächsischen in Gegensatz tritt, da im Konzern „Le Nickel“ 
inmal die Rothschildgruppe mit ihren zahlreichen Beziehungen zu England ver- 
teten und ferner der englische Waffenkonzern Vickers maßgeblich beteiligt ist. 
Vickers aber hat sich selbst vor ungefähr Jahresfrist mit Armstrong fusioniert. 
Armstrong schließlich, als einer der bedeutendsten Nickelverbraucher, hat großen 
tinfluß auf die Mond Nickel Co., womit sich der Kreis der Interessen hier wieder 
‚chließt. 
‚ Zuletzt hat noch die Entwicklung der Nickelwirtschaft im letzten Jahrzehnt 
lie Konzentration der Produzenten erleichtert und beschleunigt. Der Hoch- 
konjunktur im Kriege, die zu einer Höchstproduktion von 47000 t geführt 
hatte, folgte bald darauf ein scharfer Rückschlag, der die Produktion bis auf 
3060 t im Jahre 1921 herabdrückte. Die Ursachen dafür sind mannigfach: Aus- 
all des Rüstungsbedarfs, Überschwemmung des Marktes mit Altmetall auf Grund 
ler Auflösung der Munitionsbestände und Einschmelzung eines großen Teils der 
leutschen Kriegsflotte, verminderter Nickelbedarf für Münzzwecke. Den sich er- 
hebenden Absatzschwierigkeiten fiel damals die British America Nickel Co. zum 
Opfer, die von der Mond Gruppe übernommen wurde. Diese Verminderung der 
bahl der Partner erleichterte die spätere Verständigung. Allmählich gelang es, 
lem Nickel neue Verwendungszwecke zu erschließen, was sich in langsamen, 
ıber stetigen Ansteigen der Produktionskurve auswirkte, die vermutlich 1928 zum 
erstenmal wieder ihren Höchststand im Kriege erreichen wird. Heute ist die Auto- 
mobilindustrie einer der wichtigsten Nickelabnehmer. Auf sie entfallen etwa ein 
Fünftel des Weltbedarfs. Aber auch die gesteigerte Verwendung von Nickelstählen 
für Konstruktionszwecke, von Kupfer-Nickel-Legierungen in der Elektrotechnik 
haben neue Absatzmöglichkeiten erschlossen. Neben dem Streben, Überproduktion 
zu vermeiden und Preisstabilität zu erreichen, also einen Risikoausgleich für die 
gewaltigen Kapitalinvestitionen zu schaffen, neben diesen für alle Monopol- 
tendenzen entscheidenden Faktoren ist bei der Bildung des Nickeltrusts die Ab- 
sicht ausschlaggebend gewesen, eine einheitliche und gemeinsame Propaganda zur 
Erschließung dauernder neuer Anwendungsgebiete des Nickels zu betreiben. 
Soweit sich heute schon übersehen läßt, liegt die Führung des neuen Trusts 
bei der englischen Gruppe, denn Sir Alfred Mond, der jetzige Lord Melchett, 
verfügt auf dem Umwege über die Anfang dieses Jahres von ihm gegründete 
Finance Co. of Great Britain & America über bessere Beziehungen zu den Groß- 
verbrauchern, wie der General Motors Corp. dem Bethlehem Stahlkonzern und 
dem amerikanischen Lokomotiventrust. Außerdem hat der Mond-Konzern durch 
eine Tochtergesellschaft in Birmingham auf die Nickelfertigwarenherstellung Ein- 
Auß, während die Amerikaner beim Halbfabrikat stehen bleiben. Ferner verfügen 
die Engländer über ein besseres technisches Gewinnungsverfahren, das ihnen eine 
erhebliche Nebenproduktgewinnung erlaubt, die den Amerikanern abgeht. Infolge- 
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dessen stehen sie als Erzeuger von Platın an dritter, von Kuptersultat sogar an ni 
erster Stelle in der Welterzeugung. Andererseits sind sie den Amerikanern gegen-; 
über dadurch im Nachteil, daß sie die Nickelerze in Südwales raffınieren müssen 
was mit beträchtlichen Transportkosten verknüpft ist, und für den wichtigen! 
amerikanischen Markt mit einem freilich nicht sehr hohen Zoll zu rechnen 
haben. Beide Partner sind also aufeinander angewiesen, wenn auch anzunehmen 
ıst, daß der amerikanische Zoll nach erfolgter Einigung tallen dürfte. — — — Bi 
Nach den neuesten Meldungen ist es Mitte Dezember in Brüssel zur Errichtung 
eines Zinkproduktionskartells gekommen, das sich jedoch an Festigkeit ber 
weitem nicht mit der Neuorganisation in der Nickelproduktion vergleichem 
läßt, da sich die 1927 1,33 Mill. t betragende Weltzinkerzeugung auf zu viele 
Länder verteilt. Der ahgas Strukturwandel der Zinkwirtschaft gegenüber den: 
Vorkriegszeit beruht auf dem starken Rückgang der europäischen Rohzinkerzeugungg 
von 680/, der Welterzeugung im Jahre 1913 auf 44°/, 1926, während im selbem 
Zeitraum der Anteil der USA sich von 31,40%), auf 45,5°/, hob, der gesamt- 
amerikanische Anteil sich sogar von 31,4°/, auf 50,50/, steigerte. Die Welt- 
produktion als Ganzes unterlag geringeren Schwankungen, sie stieg von ı Mill. ı 
im Jahre ı913 auf 1,23 Mill. im Jahre 1926. | 
Bereits im Mai dieses Jahres kam es in Brüssel zur Errichtung eines zink- 
statistischen Bureaus, das die Aufgabe hatte, alle zwei Monate Erhebungen üben 
den Stand der Erzeugung und der Vorräte in Europa anzustellen. An dieser Maß- 
nahme beteiligten sich die deutsche, französische, belgische und polnische Zink- 
industrie. Wenn auch hierdurch 95°/, der europäischen Erzeugung erfaßt wurden — 
Spanien und Großbritannien spielen nur eine geringe Rolle —, so war doch eine 
umfassende Produktionsregelung, die den seit Jahren infolge ständiger Über- 
produktion sinkenden Zinkpreis hätte befestigen können, unmöglich, solange die 
bei weitem wichtigsten amerikanischen Produzenten abseits blieben. Diese Ver- 
abredungen mit den Amerikanern sind nun erfolgt, und man konnte daher zun 
Gründung eines Weltzinkproduktionskartells schreiten. Inwieweit eine dauernde 
Preiserholung dadurch bewirkt werden kann, bleibt aber noch abzuwarten, bis 
die Haltung der mexikanischen, kanadischen und australischen Produzenten, die 
bei der geringen Bedeutung ihres Binnenmarktes den größten Teil der Erzeugung 
zum Export bringen, entschieden ist. Auch die Ausdehnung der Produktions- 
beschränkung auf die Gewinnung von Elektrolytzink dürfte noch Schwierigkeiten 
bereiten. Gerade das Elektroverfahren hat aber infolge seiner bedeutend höheren 
Ergiebigkeit in den USA und der von Amerika kontrollierten oberschlesischen 
Zinkindustrie in den letzten Jahren zunehmende Verwendung gefunden. — — — 
Der am ı. November zwischen Deutschland und der Südafrikanischen 
Union abgeschlossene Handelsvertrag ist dadurch von symptomatischeı 
Bedeutung, daß er der erste Vertrag ist, den Deutschland mit einem britischen 
Dominium abschließt. Der am 2. Dezember 1924 zustande gekommene deutsch. 
englische Vertrag umschloß nämlich nur die Beziehungen zu den Kronkolonien 
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Bemerkenswert ist die kurze Dauer der Verhandlungen, die erst im August 1928 in 
Kapstadt aufgenommen wurden, Dies war möglich, da sich die südafrikanische Wirt- 
schaft nach Überwindung der allgemeinen Weltwirtschaftskrise seit Anfang 1925 in 
raschem Aufschwung befindet und ein reges Bedürfnis nach Ausbau der Produktions- 
und Verkehrsmittel besteht. Diese günstigen sachlichen Voraussetzungen wurden 
bestärkt durch die Deutschfreundlichkeit des Premierministers General Hertzog, 
die freilich von englischer Seite in durchsichtiger Absicht überbetont wird. 

Der vorliegende Vertrag ist ein Rahmenvertrag ohne besondere Zollabmachungen 
und auf der Meistbegünstigungsformel aufgebaut mit der ebenso selbstverständ- 
lichen wie einschneidenden Einschränkung, daß die gegen England und seine 
Kolonien angewandten Vorzugszölle auf den Verkehr mit Deutschland keine An- 
‚wendung finden. Auf den Verkehr mit dem Empire entfallen nämlich ungefähr 
zwei Drittel der südafrikanischen Einfuhr. Von allen übrigen Ländern aber ist 
Deutschland der wichtigste Abnehmer (1927: 146 Mill. RM.). Ungefähr drei 
‚Viertel der deutschen Bezüge entfällt auf Wolle. Die industriell noch wenig ent- 
wickelte Union ist umgekehrt ein guter Markt für die Qualitätserzeugnisse Deutsch- 
lands. Der deutsche Export steigerte sich in den Jahren 1925—1927 von 46 über 
83 auf 101 Mill. RM. In neuester Zeit erst hat es ja in England peinliches Auf- 
sehen erregt, daß z. B. die deutsche Lokomotivindustrie größere Aufträge aus der 
Südafrikanischen Union erhielt. Der jetzt vorliegende Handelsvertrag, dessen Rati- 
fizierung nur eine Formsache darstellt, bietet genug Gewähr dafür, daß sich bei 
Bestehenbleiben der übrigen günstigen Umstände die deutsch-südafrikanischen 
Handelsbeziehungen weiter lebhaft entwickeln werden. — — — 

Der Vollständigkeit halber sei hier auch noch auf die am 7. Dezember 1928 
erfolgte Unterzeichnung eines deutsch-estländischen Handelsvertrages hingewiesen. 
Nach jahrelangen Schwierigkeiten zwischen beiden Ländern ist es unmittelbar 
nach dem vor kurzem erfolgten Regierungswechsel in Reval zu einem Abschluß 
gekommen auf Grund der bedingten — Finnland genießt Vorzugszölle — Meist- 
begünstigungsklausel. Ob auch besondere Tarifabmachungen erfolgt sind, ist noch 
nicht bekannt. Von Seiten Deutschlands bedeutete es ein großes Entgegenkommen, 
daß es sich auf getrennte Behandlung der Entschädigungsfrage über die in Est- 
land enteigneten Güter Reichsdeutscher einließ. Doch ist kaum anzunehmen, daß 
im Reichstag eine Ratifizierung des Handelsvertrages erfolgt, bevor nicht eine 
befriedigende Lösung der Entschädigungsfrage erzielt ist. Dieser Entwicklung kann 
Deutschland um so mehr mit Ruhe entgegensehen, als die Bedeutung Estlands 
im deutschen Außenhandel ganz gering ist. So betrug 1927 der Anteil Estlands 
in der Einfuhr 0,19°/,, in der Ausfuhr 2,0°/,. Der Gesamthandel, Einfuhr und 
Ausfuhr zusammen, bewegt sich seit Jahren um 50 Mill. RM. Die Handelsbilanz 
beider Länder ist im großen und ganzen ausgeglichen. Umgekehrt aber steht 
Deutschland an erster Stelle unter den Lieferanten Estlands. 1927 bzw. 1926 
entfielen 26°/, bzw. 29°/, der estländischen Einfuhr auf Deutschland. Als Ab- 
nehmer nimmt Deutschland dicht hinter England den zweiten Platz ein mit 
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29,50/, bzw. 230/, in den letzten beiden Jahren. Estland ist also in lebenswich 
tigem Maße auf die Handelsbeziehungen mit dem Deutschen Reiche angewiesen 

Der Stand der Reparationsfrage soll erst im nächsten Bericht wieder erörtert! 
werden, da mittlerweile wahrscheinlich die zweite Sachverständigenkonferenz statt- 
gefunden haben wird. a; 


J. W. REICHERT: 


Was wird das Jahr 1929 dem Welthandel in Eisen- und Stahl- 
erzeugnissen bringen? 


Es ist gewagt zu prophezeien, auch für die nächste wirtschaftliche Zukunft. E 
braucht nicht gerade eine Störung des Weltfriedens zu geben, um das Eisen- un 
Stahlgeschäft zu beeinflussen. Es genügt schon, daß eine Störung des Arbeits 
friedens in diesem oder jenem Lande eintritt, um die Prophezeiungen Lügen z 
strafen. Beweise hierfür liefern der englische Kohlenbergarbeiterstreik des Jahre 
1926, der Streik der schwedischen Erzbergarbeiter im Jahre ı928, wie der deut- 
sche Lohnkampf in der Eisenindustrie im November 1928. Sollte die Welt i 
Eisen und Stahl ı929 das Glück haben, von solchen sozialen Störungen und vo 
politischen Konflikten befreit zu bleiben, dann darf man wohl folgendes erwarten= 

DieRohstahlgewinnung der Welt, die 1927 und 1928 neue Rekordleistungens 
mit ı00 Millionen bzw. 105 Millionen metrischen Tonnen erreicht hat, wird 
wohl um einige Millionen Tonnen weiterhin ansteigen, ohne daß die Roheisen- 
gewinnung der Welt, die seit zwei Jahren unverändert auf 84 bis 85 Millionen: 
Tonnen steht, zurückzugehen braucht. Das Tempo der Produktionsentwicklung ist! 
lange nicht mehr so schnell wie vor dem Kriege; statt dessen ist das Begehren der 
Arbeitnehmer nach Lohnerhöhungen heutzutage stürmischer als früher. Es wird 
1929 schwerlich einen Mangel an Eisen oder Stahl geben, denn die Leistungs- 
fähigkeit der Eisen- und Stahlindustrien geht in den meisten Ländern über die: 
gegenwärtige Nachfrage weit hinaus. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
könnten ihre gegenwärtige Produktion noch um ı5°/, steigern, Deutschland um: 
20°/, und England vielleicht um 300/,. 

Unter Berücksichtigung der auch in anderen Ländern in Bau befindlichen: 
neuen Anlagen ließen sich 1929 leicht 120 Millionen Tonnen Rohstahl herstellen: 
und alle möglichen Bedürfnisse der Eisenverarbeiter und -verbraucher befriedigen.. 

Dabei sind die Preise im allgemeinen recht bescheiden zu nennen. Nicht nur 
die Roheisenpreise stehen niedrig, sondern auch die Preise für Walzwerkserzeugnisse 
und für Fertigerzeugnisse, wie Maschinen, Apparate, Werkzeuge u. dgl. Die für 
den Weltmarkt maßgebenden Eisen- und Stahlpreise „free on board Antwerpen“ 
sind zwar gegenwärtig besser als im Durchschnitt der Jahre 1926/27, aber sie 
sind im Vergleich zur allgemeinen Weltteuerung nur wenig über die Vorkriegs- 
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reise gestiegen. Wenn der Bedarf in der Welt hinter den Erwartungen der 
adustriellen zurückbleibt, so liegt es also nicht an der Preisstellung, sondern an 
inderen Ursachen. Offensichtlich ist die Kaufkraft in den meisten Ländern der 
irde noch nicht wieder so groß, daß man ohne fremde Kredithilfe die stählerne 
Apparatur der Produktion und des Verkehrs in der wünschenswerten Weise 
rsetzen oder ergänzen kann. Die Teuerung des Geldes, die namentlich inmitten 
Suropa, insbesondere in Deutschland, so anormal groß ist, verhindert es vorerst, 
n der Kreditgewährung den Verbrauchern gegenüber noch weiter entgegenzu- 
tommen. So hat das Jahr 1928 gegen das Jahr 1927 kaum den Eisenländern 
ine Vergrößerung der Ausfuhr von Eisen- und Stahlerzeugnissen ergeben. Rechnet 
nan zu den 6 Hauptexportländern (Frankreich, Deutschland, Großbritannien, 
3elgien, Luxemburg und Amerika) selbst kleinere Eisenländer (wie Italien, Schwe- 
len, die Tschechoslowakei, Polen, Österreich, Ungarn und Indien), so beträgt 
leren Außenhandel zusammengerechnet seit 1926 jährlich etwa 24 bis 25 Mil- 
ionen Tonnen, also etwa ein Viertel der gesamten Weltproduktion an Eisen und 
stahl. 

Die erwähnten Eisenländer tauschen untereinander etwa ıo bis ıı Millionen 
Tonnen Eisen- und Stahlerzeugnisse aus, so daß nur etwa ı4 Millionen Tonnen 
n das übrige Weltgeschäft übergehen. Für diese Verbraucher spielen natürlich 
neben den Zinssätzen die Frachtsätze und die Zollsätze eine große Rolle. Zweifel- 
los ist die Gestaltung des Weltfrachtenmarktes dem Eisen- und Stahlgeschäft 
yünstig, während die Zollbelastung dies mindert. Nach alledem kann man kaum 
“rwarten, daß das Weltgeschäft in Eisen und Stahl 1929 besser wird als 1928. 


GURT WIMMER: 


Zwei Jahre kontinentale Rohstahlgemeinschaft I 
Rückblick und Ausblick 


nhalt: Gründung, Verfassung, Pönalpolitik und die deutsche Quotierung, Verbesserung im 

Abrechnungsverfahren und bei der Quotierung, Pönalpolitik und Preisbildung, Reform der 

£.R.G.: Änderung der Quotierung, Beitritt weiterer europäischer Eisenländer, Bildung von 
Verkaufsverbänden 


1. 

Die Kontinentale Rohstahlgemeinschaft, deren Bedeutung und Wirken 
‚on der Weltmeinung seit ihrem Bestehen lebhaft erörtert wird, kann auf ein 
ıjähriges Bestehen zurückblicken. Sie wurde am 1. September des Jahres 1926 von 
Deutschland, Frankreich, Belgien und Luxemburg gegründet mit der Bestimmung, 
ınbehindert durch die staatliche Zoll- und Handelspolitik, durch Produktions- 
rereinbarungen die verworrenen Eisenmarktverhältnisse in Europa zu bessern, ins- 
besondere die Erzeugung der gewaltigen Eisenindustrie der 4 Länder aufrechtzu- 
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erhalten sowie ihre natürliche Entwickelung in einem den Bedürfnissen des Markt 
entsprechendem Umfange zu sichern. Gleichzeitig erhoffte man eine Aufbesseru 


der Exportpreise.. 1 

Mit dieser Bestimmung konnten sich grundsätzlich alle an der Versorgung dei 
europäischen Eisenmarktes beteiligten Länder einverstanden erklären. Weshall 
auch die deutsche Eisenindustrie freudig dem Plane zustimmte, ja sogar sich be 
reit fand, dem Gedanken eines kontinentalen Eisenpaktes selbst Opfer zu bringen: 
Von der gleichen Stimmung getragen, haben sich in der Zwischenzeit noch einige 
Länder der K. R. G. angeschlossen, und zwar am ı. ı. 1927 die kr | 
Slowakei, Österreich und Ungarn und am 1. Juli 1927 schließlich noch Juge 
slawien. Jedoch handelt es sich hierbei nicht um geschlossene Werksgruppen, bei 
spielsweise sind für Österreich nur die Alpine und für Ungarn nur die ei 


beteiligt. 


u. 

Die Verfassung der K.R. G., viel umstritten, ist u. E. zur Erreichung des Pakt 
zieles durchaus nicht unzweckmäßig, da sie eine weitgehende Elastizität d 
Erzeugung wohl gestattet. Der Pakt kennt nämlich keine absolute Höchstgren 
für die Erzeugung, die in keinem Fall überschritten werden darf, sondern un 
scheidet zwischen der Soll-Erzeugung und dem tatsächlichen Absatz. Die Solll 
erzeugung wird vierteljährlich neu festgesetzt. Sie betrug bei der Gründung de 
K.R.G. 27,5 Mill. t Rohstahl, am ı. ı. 1927, also nach dem Beitritt der zentra) 
europäischen Eisenwerke, 31,448 Mill. t und stellt sich gegenwärtig auf 29,287 Mill. , 
Jedes Land, dss für sich eine geschlossene nationale Untergruppe bildet, erhä: 
ein bestimmtes Mengenquantum zugebilligt, das einem prozentualen Anteil de 
Gesamt-Soll-Erzeugung entspricht. Am ı. ı. 1927 waren die Quoten wie folgt fixiert 


Erzeugung % der Gesamterzeugung 

Deutschland 12,645 Mill. t 43,176 
Frankreich 3a, 31,181 
Belgien H3BoNen 11,56 
Luxemburg 2,432 R 8,301 
Saargebiet 1.0937, 5,782 
Tschecheı 1.450. > 5,0 
Österreich 0,410  „ 1,3 
Ungarn 0,300 m 0,9 

31,448 Mill. t 107,2% 


Die prozentualen Beteiligungen von der Tschecho-Slowakei, Österreich un 
Ungarn, insgesamt 7,2, sind auf Hundert dazugeschlagen worden. Bis ı. 7. 19% 
waren alle drei Länder zu einer nationalen Untergruppe vereinigt. Durch die neu 
Vereinbarung, die zwischen der Tschecho-Slowakei und der K.R.G. getroffe: 
wurde, erhielt die Tschechei Schutz ihres inneren Marktes sowie für den Expo: 
eine jährliche Quote zugebilligt, die für die der K.R. G. bisher angehörigen Werk 
und den Vereinigten Tschecho-Slowakischen Eisenwerken in Prag 432 836 t Roll 
stahl beträgt. Hingegen bleiben die österreichische Alpine und die ungarische Rim 
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t den bisherigen Rechten Untergruppen der K.R.G. Mit J ugoslawien, dessen 

senindustrie keinen Erport besitzt, ist vereinbart, daß den beteiligten Eisen- 
rerken des Landes zur Deckung des gesamten Inlandsbedarfes in Höhe von 
0000 t Rohstahl ein Kontingent von 40000 t zugewiesen wird. Die restlichen 
0000 t teilt die K.R.G. unter ihre Mitglieder auf. 

Über dieses den beteiligten Ländern zugewiesene Soll kann jedes Land grund- 
ätzlich weiter erzeugen. Um jedoch den Paktzielen zu entsprechen und eine 
chädliche Überproduktion zu vermeiden, sah der Pakt für jede Tonne Übererzeu- 
ung eine Strafabgabe, Pönale, von 4 Dollar vor. Dagegen wurden für Unter- 
chreitungen eine Vergütung von 2 Dollar für die Tonne gewährt. Im übrigen 
st für jede Tonne Erzeugung ı Dollar in eine gemeinsame Kasse zu zahlen. 
die Überschüsse werden halbjährlich auf die Beteiligten nach ihren Quoten um- 
legt. 

I. 


Wie schon gesagt: die Verfassung der K.R.G. ist an sich wohl zweckmäßig und 
uch richtunggebend; gegen sie läßt sich auch vom deutschen Standpunkt grund- 
ätzlich nichts einwenden. Aber andererseits ist die Verfassung von einer Wesens- 
rt, die eine Gleichbehandlung aller Parteien im Pakt notwendig voraus- 
etzt, um tiefgreifende Schäden für diesen oder jenen Teil zu vermeiden. Wer 
chlecht quotiert und daher gezwungen ist, über das ihm gestattete Maß zu er- 
eugen, muß auf die Dauer dieses Zustandes erhebliche, den Betrieb belastende 
"önale an die Kasse abführen, die ım Abrechnungsverfahren seinen Konkurrenten 
ugute kommen, namentlich hier den Eisenländern, die ihrerseits überquotiert 
ind. Deshalb entscheidet die Quotierung über Wohl und Wehe der Beteiligten. 
3eim Abschluß des Paktes vor nunmehr 2 Jahren hatte ausnehmlich die deutsche 
Jisenindustrie schlecht abgeschnitten, da sie sich mit dem für sie so ungünstigen 
(. Vierteljahr 1926 als Grundlage für ihre Beteiligung zwar nicht freilich, aber 
mmerhin doch einverstanden erklärte. Die deutsche Eisenindustrie, deren tat- 
ächliche Leistungsfähigkeit zwischen 16 und ı7 Mill. t Stahl liegt, sah sich in 
ler Folgezeit genötigt, ihr Soll zu überschreiten und für jede Tonne Übererzeugung 
} Dollar in die Kasse zu zahlen. Um was für gewaltige Summen es sich hierbei 
ıandelt, geht daraus hervor, daß Deutschland vom Oktober 1926 bis zum März 
1928 seine Beteiligung um nicht weniger als 5,45 Mill. t Rohstahl überschritt. 

Demgegenüber entsprechen die Quoten der französischen und belgischen 
tisenindustrie ihrer Leistungsfähigkeit. Ja Frankreich war praktisch bis vor 
turzer Zeıt noch überquotiert und blieb vom Oktober 1926 bis März 1928 mit 
316000 t unter seiner Quote, was zur Folge hatte, daß das Land für jede Tonne 
Mindererzeugung eine Vergütung von 2 Dollar erhielt, die in erster Linie aus den 
leutschen Über-Zahlungen bestritten wurde. Das geht eindeutig aus der Ab- 
'echnung hervor, die für die Zeit von September 1926 bis zum März 1927 ge- 
macht wurde. Die Abrechnung zeigt folgendes Bild: 
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Dollar Pönale für zusammen Vergütung für 
Überschreitung Mindererzengung 
Deutschland 7694 000 6.044.000 13 738 000 _ 
Frankreich 4 202 000 _ 4202 000 470 000 
Belgien ı 883 000 885 000 2768 000 _ 
Luxemburg 1 181000 _ 1181000 8000 
Saargebiet 932 000 428 000 1 360 000 — 


Nach dieser Abrechnung zahlte Deutschland 80 /, der Gesamt-Pönale, währen: 
auf Belgien und Saargebiet die restlichen Anteile entfallen. Es erhielt im Ven 
rechnnngsverfahren -ungefähr 3 Mill. Dollar wieder zurück. Der Nutznießer de 
deutschen Überproduktionszahlungen war in erster Linie Frankreich, das, en: 
sprechend seinem Anteil, beträchtliche Summen ausgezahlt erhielt. Bis Ende Män 
ı928 hat das Land aus der Kasse allein einen Durchschnittszuschuß von mehl 
als 3 Rm. je Tonne bezogen, was ihm die Finanzierung des Exportgeschäftes er 
möglichte. 

IV. 


Das Pönalsystem war für Deutschland eine Gefahr geworden, hervorgerufes 
aber erst durch die ungleiche und ungerechte Behandtung bei der Quotierung 
Infolgedessen ging das Streben der deutschen Eisenindustrie seit Inkrafttretes 
des Eisenpaktes immer wieder dahin, unsere Quote zu erhöhen und hierdurec 
einen natürlichen Ausgleich gegenüber den bisherigen Schäden zu erreichen 
Leider ist festzustellen, daß das deutsche Begehren an dem Widerstand der frar: 
zösischen und belgischen Gruppe gescheitert ist, dic sich an dem geltenden AH 
rechnungsverfahren gesund machten. Erst in der Sitzung der K.R. G. vom 7. Mänf 
1928 kam man Deutschland entgegen und erweiterte die Ausfuhrquote dei 
deutschen Eisenindustrie von 675000 t Rohstahl für das Vierteljahr in der Weiss! 
daß cine Überschreitung um 150000 t im Viertel möglich sein soll. Schließlie 
wurde die Quote am ı. Juli 1928 um 300 000t je Monat erhöht. Tatsächlich isl 
dieses Entgegenkommen aber nur ein Teilerfolg, da die Erhöhung der Quon) 
auf den Export beschränkt ist und nicht den Inlandsabsatz einschließt, der zunf 
guten Teil mit Überproduktions-Zahlungen vorbelastet ist. Der Inlandsmarkt i:l 
die Hauptstütze der deutschen Eisenindustrie, und ihn gilt es in erster Linie voo 
den Pönalen frei zu machen. Das kann nur geschehen durch eine Erhöhung def 
deutschen Gesamt-Beteiligung. 


Fortsetzung in Heft 2. 
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HELLMUT BAUvER: 
Wie Frankreich sein Volk rüstet 


_ Seit 1920 hat Frankreich eine Organisation seiner Bevölkerung in Angrift 
genommen, die in ihren Wirkungen höchst bedeutungsvoll für die Struktur 
des französischen Lebens werden wird. Das Gefühl starker Bedrohung des 
mit so ungeheuren Opfern errungenen Gewinnes der Friedensverträge hatte zu- 
nächst dazu geführt, eine Armee von etwa 800000 Mann unter den Waffen 
zu halten, die zudem in ihrer Ausrüstung jedem in Betracht kommenden Gegner 
absolut überlegen war. Schwere finanzielle Lasten und die schlechte wirtschaft- 
liche Lage des Landes brachten die Notwendigkeit mit sich, dieses große ste- 
hende Heer abzubauen. Man konnte sich jedoch im Hinblick auf die stagnierende 
Volkszahl nicht der Möglichkeit begeben, so stark wie nur irgend möglich ge- 
waffnet zu bleiben. So entstand im planvollen Aufbau eine Gesetzgebung, 
die planmäßig jeden körperlich tüchtigen Franzosen den Erziehungsmöglich- 
keiten unterwirft, die der Staat für notwendig erachtet, um seine Bürger soweit 
wie möglich zur bewaffneten Verteidigung der Heimat befähigt zu halten. 
Die Dienstzeiten in der aktiven Armee wurden bis auf etwa anderthalb Jahr 
herabgesetzt, aber man ist bestrebt, den Ausfall an militärischer Ausbildung 
selbst durch eine entsprechende vormilitärische Ausbildung der gesamten Jugend 
auszugleichen. 

Schon 1920 nahmen Kammer und Senat der französischen Republik ein 
„Gesetz über die körperliche Erziehung der Jugend und die zwangsmäßige 
militärische Vorbereitung“ an, das 1921 seinen organisatorischen Ausbau fand 
durch ein weiteres Gesetz, das die Bildung einer „staatlichen, dem Kriegsmini- 
sterium unterstellten Sportbehörde“ vorsieht. Am ı. April 1923 erging dann 
ein Rekrutierungsgesetz, das ergänzt wurde durch ein von Kriegsministerium 
und Generalstab im Einvernehmen mit den anderen Ministerien, die die Auf- 
sicht über die Jugendbildung führen, vereinbartes „Projet de Reglement General 
d’Education Physique“. Dieses Jugendgesetz sieht für die Jugend beider Ge- 
schlechter eine systematische körperliche Erziehung unter Staatsaufsicht vor. 
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Frankreich baut damit (zur Wehrhaftmachung seiner Bürger) eine großzügıgz 
Volkserziehung auf, die bereits in der Familie beginnt, in den Lehranstal ee 
fortgesetzt wird und in den staatlich unterstützten Sportvereinigungen bzw. il 
der Armee endet. Vom 4. Lebensjahr ab bis zum 25. Lebensjahr wird füi 
jeden Franzosen ein Kontrollbuch geführt, ın dem die körperliche Ausbildunt 
und ihre Erfolge von den amtlichen Instanzen registriert werden. Die Ausbil 
dung selbst setzt in planmäßigem Aufbau mit dem Eintritt in die Schule eil 
und endet für die Knaben mit dem Eintritt in die Armee, bei den Mädcher 
mit dem Abschluß der Schulbildung. Alle jungen Franzosen beider GeschlecH 
ter sind verpflichtet, vor einer zu diesem Zweck geschaffenen Sportbehördd 
dem Conseil Superior d’Education Physique, ein Examen abzulegen, über da 
sie ein besonderes „Certificat d’Aptitude Physique“ erhalten. Diese Sportbe 
hörde untersteht als „Unterstaatssekretariat für technischen Unterricht“ de 
Unterrichtsministerium. 

Das Gesetz über die allgemeine Organisation des Landes in Kriegszeiten*) is 
demnach kein reines Militärgesetz. Es ist wohl im Verein mit dem Gesetz übe 
die Rekrutierung, die Stärke und die Organisation der Armee ein Bestandtes 
der Gesetze für die Landesverteidigung. Es steht aber außerhalb des engered 
militärischen Rahmens. Die militärische Vorbereitung und die körperliche Aus 
bildung gehören dennoch zusammen. Die militärische Ausbildung des Franzose: 
wird zwar weiterhin zum größten Teil der aktiven Armee überlassen, besonden 
‚was die Sonderwaffen anbelangt. Durch die körperliche Vorbildung soll a 
erreicht werden, daß die jungen Franzosen derart durchgebildet in das Hee4 
eintreten, daß mit der eigentlichen technischen Ausbildung sofort begonne: 
werden kann. Es sollen ein paar Monate Einzelausbildung genügen, um be 
einer Mobilmachung in kürzester Zeit verwendbare Soldaten zu stellen. Wii 
der Berichterstatter im Senat erklärte, ist das Ziel dieser staatlichen Erziehun: 
noch weiter gefaßt, es gilt die Rasse zu verbessern, die Jugend abzuhärterı 
sie an die Anstrengung zu gewöhnen, die das Leben mit sich bringt, sie üben: 
haupt gesund und widerstandsfähig zu machen und zur Selbsthilfe zu en 
ziehen. Der Staat achtet deshalb streng darauf, daß die im Rahmen des Ge 
setzes unterstützten und beaufsichtigten Sportvereinigungen nıcht darauf aus 
gehen, „Sportkanonen“ zu züchten, sondern allen ihren Mitgliedern eini 
gleichmäßige Ausbildung zuteil werden lassen. 


”) Ein wirtschaftliches Hiltsdienstgesetz ist zur Zeit ın Bearbeitung. 
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Es soll hier davon abgesehen werden, die Wirkungen zu betrachten, die das 

Gesetz über die Organisation des Landes in Kriegszeiten“ für eine wirtschaft- 
che Mobilmachung und die Organisation der Industrie Frankreichs mıt sich 
fingt. Auch darüber muß man sich klar werden, welche außerordentlich starke 
tlitärische Bedeutung diese Neuorganisation der Armee in ein kleineres 
ehendes Berufsheer als Ausbildungsgruppe für das fast restlos zu erfassende 
olksheer hat. Das Wichtigste und für den ausländischen Beobachter Interssan- 
ste ist zweifellos das Moment, das sich hier in der wirklichen „Militarisierung“ 
nes ganzen Volkes darstellt. Das Volk, das das freiheitlichste der Erde zu sein 
irgibt, nimmt von frühester Jugend an die Erziehung seiner Bürger in einer 
Yeise in die Hand, wie sie intensiver das preußische Erziehungssystem der all- 
meinen Wehrpflicht niemals gekannt hat. Es ist eine heroische Anstrengung, 
ie das französische Volk fast unbemerkt von außen und ohne größere Kritik 
a Innern auf sich genommen hat, um das zu wahren, was es in furchtbaren 
nstrengungen erkämpft hat. Der Staat hat von nun ab die Erziehung seiner 
ürger während der zwei Jahrzehnte ganz und gar in der Hand, die den Men- 
hen formen. Der Militärdienst ist hierbei nur ein kurzes, abschließendes In- 
rmezzo, das gewissermaßen für die Besten die Probe auf das Exempel ist. Viel 
ichtiger wird aber die innere Geschlossenheit sein, die der Staat durch die 
uswirkungen dieses Ausbildungssystems erzielt und die auf demokratische 
Veise dasselbe erreichen soll, was in anderen Ländern faschistische oder 
ommunistische Diktatur erreichen will. Der deutsche „Militarismus“ vor 1914 
t ein Kinderspiel dagegen. 

Für die Abrüstungsverhandlungen der Völker in Genf aber kann nicht mehr 
jaßgebend sein der französische Hinweis auf sein 106000 Mann Berufsheer 
nd auf das etwa doppelt so starke Ausbildungskontingent, sondern hier wird 
an den Franzosen eine Lehre entgegenzuhalten haben, die sie selbst in die 
brüstungsverhandlungen hineingebracht haben, die des „potentiel de 
uerre“. Dieses französische „Potentiel de guerre“ umfaßt ja nicht mehr 
rmee und Marine mit ihren Reservejahrgängen, sondern das ganze fran- 
jsische Volk, Männer und Frauen, Staats- und Privatunternehmungen, 
ilitärtüchtige und Hilfsdienstpflichtige, kurz ein wohlorganisiertes Volk in 
Yaffen. 
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BENGT PAuL: 


Darf Skandinavien abrüsten? 


Si vis pacem ...! Das ist von jeher das Motiv aller Rüstungen. Schut! 
Doch mit den Kriegsmitteln schuf man stets auch gleichzeitig die Möglich 
eines Krieges... para bellum. Versucht man, sich den fast unvorstellbaren | | 
danken zu vergegenwärtigen und auszumalen, es gäbe auf Erden keine Hee 
Flotten, keine Tanks, Maschinengewehre und Gasbomben, nur eine Polize 
truppe, um den guten friedlichen Bürger von der Staatsgewalt und der N« 
wendigkeit, Steuern zu bezahlen, zu überzeugen, wie wollte man da ein 
Krieg führen. Der alte Satz gilt eben nur mit einem ebenso alten Seitenblii 
auf den lieben gerüsteten Nachbarn und dergleichen. Daher die Notwendigk« 
der Gleichzeitigkeit für Rüstung und Abrüstung. 

Da das Ziel und die Aufgabe der Rüstung die Sicherung des Friedens ii 
da die Rüstung aber wiederum die Versuchung, sie auch einmal praktisch 
erproben, die Kriegsgefahr, latent in sich birgt, so fragt es sich, ob man d. 
Frieden nicht auch ohne — nebenbei kostspielige — Rüstungen und noe 
besser sichern kann. Sollte sich diese Möglichkeit ergeben, so fragt sich fern« 
ob man unter bestimmten Voraussetzungen abrüsten kann, ohne daß die Na 
barn das Gleiche tun, und welches diese Voraussetzungen sind. 

Nun verdanken die nordischen Länder die lange Friedensperiode, die sie e 
leben durften, gewiß nicht nur der Tatsache, daß sie Heere unterhielten. 
Heer dient bei ihnen gewissermaßen als Spitzendeckung für den Rest 
Kriegsgefahr, den die Eigenheiten ihrer geopolitischen Lage und der Grad ihn 
politischen Geschicklichkeit noch übriglassen. 

Schon die Verschiedenheit der geographischen Lage ergibt für die einzel 
europäischen Länder sehr voneinander abweichende Sicherheitsmomente. So 
z. B. Finnland einem eventuellen Angriff Rußlands durch seine Lage in 
höherem Maße ausgesetzt als Norwegen, oder ist Schweden durch die Oste 
vor einem deutschen Angriff gesicherter als etwa Dänemark. Sind die Bew 
ner der skandinavischen Halbinsel also bereits durch die See geschützt, 
müssen Dänemark und Finnland die Sicherheit ihrer viel flexibleren Land 
grenzen ın höherem Maße auf politischem oder militärischem Wege suchu 
Beider Wege Erfolg ist problematisch. Der militärische Schutz ist kostspi 
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ınd daher von der wirtschaftlichen Kraft des Landes abhängig, politische Ver- 
räge sind billiger, doch kann man gegen ihren Bruch ebenso wenig eine Ver- 
icherung eingehen wie gegen eine militärische Niederlage. 

“SP * 

- Will man sich also ein Bild von dem Grade der Notwendigkeit eines mili- 
ärischen Schutzapparates in den nordischen Ländern machen, so muß ınan 
las aus der geopolitischen Lage resultierende Gefahrenmoment, alsdann die 
us ihren politischen und wirtschaftlichen Interessen folgenden Streitpunkte 
nit den Interessen anderer Mächte und ihren Bedeutungsgrad feststellen zu 
uchen und schließlich auch die Möglichkeiten prüfen, die zu einer Verwick- 
ung in die Streitigkeiten anderer Länder führen könnten. Sind die Gefahren- 
nomente erkannt, die der friedlichen Entwicklung des Wirtschaftslebens drohen 
vom kulturellen und geistigen Leben pflegt man ja heutzutage in diesem Zu- 
ammenhang nicht zu sprechen), dann gilt es zu untersuchen, wie weit man 
uf politischem Wege Sicherungen dagegen schaffen kann und für einen wie 
zroßen Rest man der militärischen Deckung noch bedarf. Ist dieser Rest klei- 
rer als die augenblickliche militärische Stärke, so ist die Abrüstungsfrage nach 
Berücksichtung einer gewissen notwendigen Überdeckung zu bejahen — logi- 
cher weise auch ohne eine gleichzeitige Stärkeverminderung in anderen Län- 
lern. 

Dabei ist heute noch besonders die Tatsache zu beachten, daß die Erfahrun- 
sen des Weltkrieges, jenes großen sozialen Gewitters, dessen Schäden in keinem 
Verhältnis zu den Interessen stehen, die ihn heraufbeschworen, und dessen 
Zweischneidigkeit so groß war, daß man im Enderfolg nur besiegte Länder 
and, die ihre Kräfte zum Vorteil für den lachenden Dritten erschöpft hatten, 
— daß diese Erfahrungen gelehrt haben, man könne dem Wohle der Völker 
besser dienen, wenn man versucht, dem „si vis pacem“ die Voraussetzung, 
inter der dieser Satz allein richtig ist, nämlich den bösen Nachbar zu neh- 
men. Man hat seitdem auf dem Gebiet der politischen Sicherung, der vorbeu- 
senden Maßnahmen in den letzten Jahren einige Fortschritte gemacht. Der 
Völkerbund und die Schiedsverträge für die Beilegung aller irgendmöglichen 
Streitfälle auf friedlichem Wege haben selbst in skeptischen Augen den Wert, 
daß man im Konfliktsfalle eine friedliche Lösung jedenfalls zuerst versuchen 
wird. Damit ist die Bedeutung der politischen Sicherung gegenüber der Vor- 
kriegszeit gestiegen. Gibt doch ein politischer Vertrag dann die Gewähr für 
Innehaltung, wenn das in ihm Gebotene den Rest dessen übersteigt, das auf 
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dem Kriegswege zu erreichen wäre, abzüglich Unsicherheitsfaktor, Kriegskoste£ 


und Wirtschaftskrisen. 
* i a 

Betrachtet man nun nach dieser Methode die Rüstungsnotwendigkeit bzw 
Abrüstungsmöglichkeit in den nordischen Ländern, so kann man zunächst ii 
geopolitischer Hinsicht eine verblüffende Ähnlichkeit mit England feststellen: 
Die Grenzen Norwegens, Schwedens und Dänemarks sind vorwiegend natü 
liche geographische, von der See gebildete und geschützte Grenzen. Auch Finr: 
lands Grenze bildet zur Hälfte das Meer. Die skandinavische Halbinsel ist vom 
europäischen Kontinent praktisch von Natur aus ebenso wirksam getrennt wi 
England, und auch das Inselreich Dänemark ist nur teilweise mit ihm ve 
bunden. Dieser geographischen Trennung dürften es die nordischen Lände 
wohl in erster Linie zu danken haben, daß sie von einer Verwicklung in des 
Weltkrieg verschont geblieben sind. 
Das Schutzbedürfnis der wenigen Landesgrenzen ist verschieden zu bewerten 
Die ausgedehnte Grenze zwischen Norwegen und Schweden bedarf wohl kaun 
irgendeiner militärischen Sicherung, da zu einem Bruderkrieg zwischen beides 
Ländern jeder Anlaß fehlt. Ebenso ist es mit der Nordgrenze Schwedens gegeg 
Finnland. Dagegen kann man von Norwegens und Schwedens Grenzen geges 
Rußland nicht das Gleiche behaupten. Doch genießen diese Grenzen eines 
klimatischen Schutz, der einen Krieg in jenen hohen Breitengraden äußer-] 
schwierig macht. Auch liegen sie weit abseits und fehlt es Rußland an Anı 
marschwegen. Seit dem Wiedererstehen des finnischen Staates hat sich die Ge | 
fährdung dieser Grenzen außerordentlich verringert. Schützt Finnland som 
die skandinavischen Staaten gegen Rußland, so gilt jedoch nicht umgekehr 
daß die skandinavischen Länder etwa Finnland gegen einen Angriff Rußlanct 
unterstützen würden. Um so weniger, als sie eine ausgesprochene Abneigu A 
dagegen an den Tag gelegt haben, in Konflikte gegen Größere verwickelt 
werden und Finnlands Lage zu Rußland, dem es ja schon einmal gehört 


äußerst exponiert ist. Daher würden sie zu einem Garantievertrag schwerlic4 
zu bewegen sein und eher dem russischen Wolf den finnischen Kamerades 
opfern, in der Hoffnung, daß er dann satt sein und sie verschonen würda| 
Zweifellos ist die finnische Grenze gegen Rußland, obwohl sie auch eines nat 
lichen Schutzes in den großen Seen und den karelischen Sümpfen nicht ent 
behrt, die am meisten gefährdete in ganz Skandinavien. Als letzte Landesgrena 
bleibt die deutsch-dänische, die allerdings noch einige Probleme aufgibt. Das 


| 
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e Lösung dieser Probleme jedoch nicht auf kriegerischem Wege erfolgen 
ird, sondern friedlichen Verhandlungen vorbehalten bleibt, sie für Dänemark 
50 keine Rüstungsnotwendigkeit bedeuten, besagt folgendes Zitat aus „Poli- 
sen“, das den dänischen Standpunkt bezeichnet: 

„Für Dänemark bedeutet Deutschlands Eintritt in den Völkerbund eine 
rekte formelle Anerkennung dessen, daß unsere Südgrenze festliegt und mit 
acht nicht geändert werden kann. Das Inkrafttreten des Locarno-Abkom- 
ens und die Tatsache, daß zwischen Dänemark und Deutschland ein Schieds- 
rtrag für alle Streitfragen abgeschlossen worden ist, bedeutet eine weitere 
Berordentliche Verringerung der Kriegsgefahr in diesem Winkel Europas. 
; ist praktisch genommen, kein Raum mehr für die Möglichkeit vorhanden, 
B das dänische Militärwesen jemals zur Lösung eigentlicher Kriegsaufgaben 
nötigt werden kann. Das Einzige, was man in Zukunft verlangen kann, ist, 
B es dazu imstande ist, unsere Seegebiete zu beaufsichtigen und unsere Gren- 
n für den Fall, daß wider Erwarten in unserer Nähe Verwicklungen zwischen 
jikerbundstaaten und Mächten, die sich noch außerhalb eines Systems von 
hiedsverträgen befinden, entstehen sollten.“ 

Jene Macht „außerhalb“, Rußland, ist nun ihrerseits dabei, gleichfalls Schieds- 
rträge in Nordosteuropa abzuschließen. Die Unterhandlungen mit den Rand- 
iaten haben bereits teilweise zu einem Ergebnis geführt, und Finnland legt 
ch den Auffassungen, die sein Außenminister E.N. Setälä deutlich in einem 
tikel niederlegte, gleichfalls größten Wert darauf, sein Verhältnis zu Rußland 
f das Rechtsprinzip zu gründen. Finnland ist danach bereit, mit Rußland 
ı Abkommen zu treffen, in dem beide Parteien sich verpflichten, von jeder 
ft kriegerischer Handlung gegeneinander abzusehen und verlangt außerdem 
ch einem Schiedsvertrag zur Regelung aller etwa entstehenden Meinungs- 
rschiedenheiten. „Wir wünschen, daß in den Beziehungen zwischen den 
ilkern der gleiche Grundsatz verwirklicht wird, der das Verhältnis zwischen 
n einzelnen regelt, nämlich, daß des einen Freiheit begrenzt wird durch des 
deren Recht.“ 

So ergibt sich aus dieser Betrachtung der Grenzen Skandinaviens, daß ın 
r letzten Zeit die Gefahr kriegerischer Verwicklungen sich stetig verringerte. 
'ht man nun zu der Untersuchung der Frage über, ob die Interessen der 
rdischen Länder die Möglichkeit zeigen, mit den Interessen der anderen 
inder in Konflikt zu geraten, so kann man gleichfalls nur ein negatives Er- 
bnis feststellen. Irgendwelche Kolonialinteressen, die etwa eine Flotte zum 
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Schutze benötigten, fehlen, wenn man von Grönland und Island absieht, gär 
lich. Der einzige mögliche Interessenkonflikt, der in der Vorkriegszeit und d 
Kriegszeit immer wieder betont wurde: daß die skandinavischen Länder de 

„Drang Rußlands, ans Meer zu gelangen“ und einen eisfreien Hafen zu € 
winnen, ein Hindernis entgegenstellen, und daß Rußland gewissermaßen vi 
der Notwendigkeit stände, sich Narvik zu erobern, um diesen Drang zu H 
friedigen, scheint in seiner praktischen Bedeutung weit übertrieben worden 
sein. Denn konnte Rußland im Kriege, als es auf die Einfuhr von den VW 


bündeten in so hohem Maße angewiesen war, darauf zu verzichten, Narvik 
besetzen und sich einen eisfreien Hafen zu sichern, so ist nicht einzuseh« 
weshalb Rußland jetzt allein aus diesem Grunde einen Krieg vom Zau 


brechen sollte. Rußlands Drang zum Meere erscheint, wirtschaftlich gesehu 
mit dem Besitz von Leningrad bei der ganzen Struktur des russischen E 
und Ausfuhrhandels durchaus befriedigt. Auch steht seiner Wirtschaft « 
Hafen von Narvik ja auch so zur Verfügung. 

Die Älandsinseln ferner, die als maritimer Stützpunkt der Ostsee gewiß 
großer Bedeutung sind, dürften in absehbarer Zeit zu ernstlichen Konflikt 
um so weniger Anlaß geben, als Rußland sich wie gesagt bemüht, gleichfä 
ein System von Schiedsverträgen zu schaffen. Gerade diese Bemühungen Ru 
lands schieben die Möglichkeit, daß ein kriegerischer Interessenausgleich nö 
werden sollte, in immer weitere Fernen. 

Auch die Interessengegensätze zwischen Deutschland und Dänemark s5 
keineswegs derart, daß ein friedlicher Ausgleich unmöglich wäre. 

Mangelt es also an Konfliktsstoff und Interessengegensätzen, so kann m 
dafür eine nicht unwesentliche Interessengleichheit feststellen: Skandina 
bedeutet für England und zum Teil auch für Deutschland eine Robhstoffqu 
Die nordischen Länder sind wohl die einzigen europäischen Länder, die in 
Lage sind, die Industrieländer in so vielfacher Weise mit Rohstoffen zu ı 
sorgen. Naturgemäß haben also England und Deutschland keinerlei Inter 
daran, daß die skandinavischen Holz- und Erzvorkommen etwa in russisch 
Besitz gelangen. Und dieses Interesse bedeutet natürlich für die nordiscl! 
Länder einen wesentlichen Schutz. Überhaupt scheint sich in Skandinavt 
die Erkenntnis durchzusetzen, daß es bedeutend billiger und wohl auch wi] 
samer sei, wenn sich ein kleines Land durch die Interessen und die Kriel 
mächte der großen Länder schützen läßt, und damit diesen gewissermalı 
die Kosten für die eigene Sicherheit auferlegt. (Wir haben ein’ähnliches I 
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iel auf wirtschaftlichem: Gebiete, wo die Bank von Finnland die kostspielige 
ıslose Golddeckung den am Golde interessierten Großmächten überläßt und 
re eigenen Noten mit deren so gesicherten Noten ausreichend deckt.) 

Bleibt noch die Gefahr, in einen eventuellen Konflikt zwischen England 
ıd Rußland wider Willen hineingezogen zu werden. Bei der latenten 
jannung, die zwischen diesen beiden Ländern herrscht, und in Anbetracht 
r zahlreichen Flottenbesuche in der Ostsee scheint ein solcher Konflikt nicht 
nz unmöglich. Andererseits bietet jedoch die Ostsee der Kriegeführung so 
ıgeheure Schwierigkeiten, daß kaum mit einem Eindringen der Engländer 
größerem Maße dorthin zu rechnen ist, so daß es also doch wohl ohne allzu 
oße militärische Aufwendungen den nordischen Ländern möglich sein würde, 
re Neutralität zu wahren. 

Faßt man das Ergebnis dieser Betrachtungen zusammen, so kann man für 
e drei nordischen Königreiche ungefähr sagen, daß sie zu 75% durch ihre 
ige, zu 25% durch absoluten Mangel an Konfliktsstoff und zu mindestens 
)% durch das Interesse anderer Länder und des Völkerbundes geschützt sind. 
ine gewisse weitere Überdeckung durch militärischen Schutz, dessen Aus- 
hnung der Tragkraft der Wirtschaft angepaßt ist, bliebe vielleicht zu wün- 
hen. Andererseits können sie bei so großer allgemeiner Sicherheit in gewissem 
aße abrüsten, ohne daß die anderen Länder abrüsten. 

Um den Umfang der wirtschaftlich tragbaren Rüstung dreht sich in den 
tzten Jahren der innerpolitische Streit in den nordischen Ländern, der das 
usland, für das Skandinavien weder als Bundesgenosse noch als Gegner in 
age kommt, recht kalt ließ. Schweden hat bereits seit Jahren die Dienstzeit 
if wenige Monate beschränkt und die dadurch gemachten Ersparnisse, den 
ünschen seiner sozialistischen Regierung entsprechend, zu sozialen Zwecken 
wendet. Dänemark erlebte eine ähnliche Entwicklung und ist jetzt aus staats- 
ıanziellen Gründen gleichfalls dabei, die Konsequenzen aus seiner sicherer 
ige zu ziehen und die Heeresausgaben um 3o Millionen zu verringern, eine 
lizeitruppe und eine Grenzschutzflotte zu organisieren. Norwegen hat vor kur- 
m eine gewisse Reorganisation von Heer und Flotte durchgeführt. Finnland ist 
tzt erst dabei, sein Militärwesen und eine Flotte aufzubauen. In allen nor- 
schen Ländern aber scheint die Überlegung zu wirken, daß die wirtschaft- 
"hen Kräfte und ihre Volkszahl nun einmal nicht ausreichen, um ein Heer 
; schaffen, daß einer Großmacht erfolgreich Widerstand zu leisten und ihre 
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ausgedehnten Grenzen wirksam zu schützen vermöchte. Die immer kostspielig 
werdenden Kriegsmittel, die auch immer rascher veralten, tragen nur dazu hi 
sie in dieser Überzeugung zu bestärken. Als kleine Staaten stehen die nordisch: 
Länder in viel höherem Maße als Großmächte vor der Notwendigkeit, di 
Frieden auf politischem Wege zu sichern und zu hüten. | 
Finnland nimmt in gewisser Beziehung als Pufferstaat gegen Rußland, c 
sich noch im Stadium der Entwicklung befindet und dessen Außenpolitik d 
noch keine klaren Schlüsse erlaubt, eine Sonderstellung ein. Aber auch A 
Finnland gilt, daß sich in der Welt als vielleicht wertvollstes Ergebnis c 
Krieges die Erkenntnis durchgesetzt hat, daß auch das stärkste Heer, 
durch die moderne Weltwirtschaft hervorgerufene gegenseitii 
Abhängigkeit der Völker nicht beseitigen kann, daß der nationa 
Wohlstand abhängt von dem Wohlstande (und der Kaufkraft) aller ande 
Länder, und daß es im Zeitalter der Weltwirtschaft auch für die Weltmäch 
keine nationale Unabhängigkeit mehr gibt. In diesem gegenseiti 
Interesse aller an dem Wohlstand aller anderen liegt augenblicklich der grö 
Schutz und die größte Garantie für den Frieden, deren Wert steigt oder sin 
in dem Maße, in dem sich die Erkenntnis vertieft oder verflüchtigt. Nun 
leider die Vernunft durchaus nicht ausschlaggebend für das Handeln der VW 
ker! Und hierin liegt ein ewiges Gefahrenmoment. Daher ist die eingangs 8 
stellte Frage, ob die skandinavischen Länder abrüsten dürfen, nur teilweise 
bejahen, solange sich nicht diese Erkenntnis überall unausrottbar festgese: 
hat. Die beste und billigste Rüstung besteht demnach in der Verbreitung us 
Vertiefung dieser Erkenntnis von der gegenseitigen Abhängigkeit der Völk« 
von der wirtschaftsgesetzlichen Wechselwirkung, die es unmöglich macl 
einem Volke zu schaden, ohne sich selbst das gleiche Übel zuzufügen. 


OÖ. WELScH: 
Italiens Rohstoff-Dispositionen für den nächsten Krieg I 


Statistisches aus dem Weltkriege 


Salandra hat in seinem neuen Kriegsbuche „Die italienische Neutralität 191! 
mehrmals darauf hingewiesen, daß für alle Entschlüsse (in jenen kritisch: 
Tagen) der italienischen Regierung die Gewißheit der englischen Interventi 
entscheidend gewesen sei. Man könnte ihm entgegenhalten, daß Italien 


Rn 


_ WELSCH: ITALIENS ROHSTOFF-DISPOSITIONEN FÜR DEN NÄCHSTEN KRIEG I 55 


3ündnisverhältnis gegen die Mittelmächte bereits ı2 Jahre vorher ohne 
Not, aus rein egoistischen Gesichtspunkten durch den französischen Rück- 
rersicherungsvertrag gebrochen hatte. Aber für das vorliegende Thema genügt 
s, aus seiner Erklärung die allgemeingültige Grundregel abzuleiten: daß die 
talienische Politik immer von der jeweils stärksten Flottenmacht aus- 
chlaggebend beeinflußt werden wird. Einesteils wegen seiner ausgedehnten 
{üsten, andernteils wegen der Armut des Landes an Rohstoffen aller Art, 
velche die Aufrechterhaltung seiner überseeischen Verbindungen in noch 
iöherem Maße zu einer Lebensfrage macht, wie bei anderen Großstaaten. 

Die Statistik des Weltkrieges zeigt, daß selbst die mächtige englische bzw. 
lliierte Flotte nicht in der Lage war, den italienischen Bundesgenossen vor 
satastrophalen Schwierigkeiten in dieser Hinsicht zu bewahren, und daß Italien 
len Alliierten — namentlich in den letzten Kriegsjahren — empfindlich zur Last 
refallen ist. Die Tatsache war diesmal zum großen Teil auf die Wirkung der 
leutschen U-Boote zurückzuführen. Aber der bleibende, auch heute noch aus- 
chlaggebende Faktor ist das italienische Rohstoffproblem. Und dieses 
’erdient mit Hinsicht auf die italienische Bündnisfähigkeit und die Beur- 
eilung der Mussolinischen Außenpolitik allgemeine aufmerksame Beachtung. 
In den letzten Jahren vor dem Kriege importierte Italien durchschnittlich 
'o Mill. t Kohlen. Auch ıg1%4 konnte es sich, dank seiner Neutralität, noch 
lie nötigen Mengen besorgen, und zwar: aus England 8,350, aus Deutschland 
,835, von Amerika 0,285 — in Summa ca. 9,5 Mill. t. Von April ıgı5 ab 
ıörte der deutsche Import auf. Er wurde durch Erhöhung des amerikanischen 
wsgeglichen, der die Gesamteinfuhr in diesem Jahre noch auf 8,25 Mill. 
jrachte. Auch 1916 wurde diese Summe noch annähernd erreicht und unter 
Teranziehung der während der Neutralitätszeit aufgestapelten Vorräte litt die 
talienische Industrie noch keinen merklichen Mangel, wenn auch die Bevöl- 
erung zeitweise die Kohle durch Holz und Holzkohle ersetzen mußte. 

Mit dem Beginn des uneingeschränkten U-Krieges, Februar 1917, verschärfte 
ich die Lage plötzlich und wurde in wenigen Wochen kritisch. In den italieni- 
chen Häfen konnten nur mehr 5 Mill. t ausgeladen werden (davon 4,5 aus Eng- 
and, 0,45 aus den Vereinigten Staaten und 20000 t aus Frankreich). Einige 
"abriken waren zum Feiern gezwungen. Die Blockade der deutschen und öster- 
eichischen U-Boote nötigte die für Italien bestimmten Kohlenschiffe ın den fran- 
ösischen Nord- und Westhäfen zu löschen. Ihre Ladung mußte per Bahn nach 


/entimiglia befördert werden. 1918 betrug sie trotz größter Anstrengungen nur 
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5,8 Mill. (4,3 aus England, 1,5 aus Frankreich, o, 5 aus Amerika). Der Haube) 
mußte beträchtlich eingeschränkt, der Verbrauch von Holz- und Braunkohle ratia 
nalisiert, sowie mehr und mehr auf Ausnützung von Wasserkräften Bedach 
genommen werden. Die Stocks schmolzen während der Krise von März bi 
August 1917 von ı Mill. auf 250000 t herab. Die italienische Abhängig; 
keit vom Ausland war in bezug auf mineralische Brennstoffe üben 
zeugend erwiesen. Sie konnte bei anderer politischer Konstellation die Kriegs 
maschine Italiens in wenigen Wochen lahmlegen, und ihm jede Bedingun! 
diktieren. 
Mit flüssigen Brennstoffen verhielt es sich jedoch nicht besser. Von 
Eintritt in den Krieg bis Oktober 1918 mußte Italien 210660 t Betriebssto: 
für seinen Kraftwagenpark, 4000 t für die Flugzeuge und 25045 t Schmierüö 
einführen. An Baumwolle allein betrugen die diesbezüglichen Ziffern 292 000: 
im Jahre 1915, 253600 im Jahre 1916, 179440 für 1917 und 130300 fü 
1918. Lediglich diese letzteren Transporte — ohne Berücksichtigung der Kohle 
und Lebensmittel — benötigten ununterbrochen 85—100 Dampfer mit eine 
Gesamttonnage von 420—450000 t, die ständig entweder unterwegs waren 
bzw. sich im Zustande der Beladung oder Entladung befanden. Für den Tran: 
port von Gefrierfleisch waren außerdem jährlich 100, für Zerealien vom Ds 
zember ı915 bis März 1916 520 Schiffe mit einem Nettogehalt von übe 
3 Mill. t, sowie für den Import von 500000 cbm Holz aus der Schweiz un 
150000 cbm aus Amerika weitere 15 Dampfer und 20 Segelschiffe nötig. 
Aber trotz diesem gewaltigen Aufgebote an Schiffsraum zur Bereitstellum 
der für Volk und Heer notwendigen Bedürfnisse erreichte die italienisch 
Kriegsindustrie während des Weltkrieges erst kurz vor Torschluß eine Pre 
duktion an Waffen und Munition, die für die Schlagfertigkeit der Armee noı 
wendig gewesen wäre. Das Programm Nr. 6, das sich über den Zeitraum voı 
1.7. 17 bis 30. 6. 18 erstreckte, sah nur eine monatliche Herstellung vc 
358 Geschützen verschiedener Kaliber vor. Sie wurde auf Grund der an der deu 
schen Front bemerkbaren Angriffsvorbereitungen unter äußerster Anstrengurn 
auf 400 gebracht. Aber durch die Verluste von Caporetto, die nur durch ach, 
monatliche Arbeit ersetzt werden konnten, war der Artilleriepark der italien 
schen Armee im November 1917 auf 56 v.H. gegenüber dem Stande vom Ol 
tober gesunken. Erst im Mai 1918 wurde die Gesamtproduktion auf eine Höl 
getrieben, die einen Vergleich mit anderen kriegführenden Staaten zulie: 


Bis dahin hatte die italienische Armee zur Ergänzung ihres Bestandes nicl 
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eniger als 70 Batterien von 75 mm, 24 zu 120 mm und ı8 zu 155 mm aus 
rankreich, sowie 20 Haubitzbatterien zu 152 mm und ı0 zu 203 mm’aus. 
ngland eingestellt. Ohne diese materielle Hilfe — von den verschiedenen 
anzösischen und englischen Divisionen gar nicht zu reden — wäre es Italien 
hwer gelungen, Ende 1917 die militärische Lage wiederherzustellen. Eine 
»wiß eigenartige Illustration zu den großen Verdiensten, deren sich Italien 
:i jeder Gelegenheit für die Sache der Alliierten rühmt, und zu dem heraus- 
rdernden römischen „Triumphbogen‘, der in Bozen an Stelle des Kaiserjäger- 
snkmals errichtet wurde! 


Regierungsmaßnahmen zur Mobilisierung der Wirtschaft 


Die vollkommene Abhängigkeit der italienischen Wirtschaft vom Auslande 
reift an die Wurzeln der Großmachtstellung Italiens. Sie schwächt 
ine Außenpolitik, indem es seine Bedürfnisfähigkeit in Frage stellt. Seit dem 
riege sind die Bedürfnisse an Rohmaterial in allen Staaten noch gestiegen. 
ie stürmische Entwicklung der Luftschiffahrt, die Tankwaffe und Motori- 
erung der modernen Armeen, sowie auch der in stetem Wachstum begriffene 
au von Dieselmotorenschiffen hat den Verbrauch Italiens an flüssigen Brenn- 
offen von 537000 t im Jahre 1923 auf 920000 t für 1927 erhöht. 1928 wird 
* die Million überschreiten. Der nächste Krieg wird ein Mehrfaches davon ver- 
hlingen. Die Zufuhrverhältnisse über See können sich bei anderer Verteilung 
er maritimen Machtlage für Italien noch ungünstiger gestalten wie im letzten 
riege, und durch die allgemeine Verwendung der U-Bootwaffe wird sich die 
ransportfrage schon an sich bedeutend verschlechtern. 

In Erkenntnis dieser Lage macht die faschistische Regierung verzweifelte 
nstrengungen und scheut kein Opfer, um eine Besserung ihrer Rohstoff- 
rhältnisse herbeizuführen. Sie gehen darauf hinaus, einesteils die nationale 
ıdustrie, die sich als zu wenig leistungsfähig erwiesen hat, tunlichst zu ent- 
ickeln, und andernteils die Hilfsquellen des eigenen Bodens so auszunützen 
zw. durch Erwerbungen im Auslande zu vervollständigen, daß das Land von 
ch selbst leben kann. Das Ziel wird bei der stiefmütterlichen Dotierung der 
alienischen Halbinsel mit Naturschätzen nicht leicht zu erreichen sein, 
amentlich was die Sicherstellung des Steinkohlenbedarfes*) betrifft. Aber die 


*) Vielleicht wird dieselbe mit der Zeit durch albanische, sowie durch die türkischen Gruben 
a Heraclea zu erreichen sein. 
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nachfolgenden Ausführungen werden zeigen, daß die ungewöhnliche Energ 
und die systematische Arbeitsmethode eines Mussolini wenigstens auf d 
Gebiete der flüssigen Brennstoffe schon greifbare Erfolge errungen hat. 


Die Geschichte der | 
national-italienischen Petroleumwirtschaft A 


ist eine bewegte und, obwohl ihr Beginn auf das Jahr 1905 zurückreicht, bt 
her sehr wenig produktive gewesen. Nach anfänglich günstigen Resultaten g' 
ihr Ertrag plötzlich wieder zurück. Zu neuen Bohrungen fehlte das nöti 
Kapital. Auch die staatlichen Zuschüsse waren zu knapp. Erst im Kriege « 
lebte diese Industrie unter dem Drucke der Not eine Auffrischung. In Kai 
brien, Sizilien und den Abruzzen entstanden Spezialgesellschaften zur Gewr 


nung von Pech, Asphalt und anderen bituminösen Produkten. Der Impuls hii 
auch nach dem Kriege an. Der Staat erhöhte die Subventionen, ging mit gute 
Beispiel bei den Bohrungen voran, und stellte kostenlos modernstes Bohrger 
zur Verfügung, das auf Reparationskonto aus Deutschland bezogen worden wi 

Trotzdem blieb jedoch das Ergebnis aller Anstrengungen ein unbefriedige: 
des. Die Regierung kam zur Überzeugung, daß die großzügige Aufschließun 
ihrer Ölgebiete ohne fremdes Kapital nicht möglich sei. Im April 1924 konn 


die Sinclairgesellschaft einen Vertrag unterzeichnen, nach welchem sie für « 
Dauer von 50 Jahren die Konzession zur Erforschung der Emilia und in Sii 
lien erhielt und sich verpflichtete, in einem bestimmten Zeitraume mindeste: 
30 Mill. Lire darauf zu verwenden. Aber nun trat aus syndikalistischen uD 
faschistischen Kreisen eine Gegenaktion gegen die Auslieferung der italienischt 
Bodenschätze an Amerika ein, die mit den faschistischen Nationalprinzip» 
nicht vereinbar war, und erzwang die Annullierung des Vertrages. 

Von nun ab nahm der Staat die Lösung der Frage selbst in die Han 
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5 G. BuErTz: 
; Japans Ernährungsprobleme im Kriegsfall 


Die Arbeit von G. Buetz-Dessau sieht — mit Recht — den ungünstigsten Fall vor, 
in dem die tatsächliche Machtstellung Japans in der Südmandschurei, das Interesse 
der Sowjets an hochbezahlter Lieferung nach beiden Seiten wegfiele, und innere Leistungs- 
störungen eintreien, wie sie K. Charnskü, W. Küner und O. Pleiner in ihren russi- 
schen, in der Geopolitik besprochenen Werken vorwegnehmen. Die vollkommen klare 
Einsicht der leitenden Kreise in Japan in ihre gesbannten geopolitischen Daseins- 
bedingungen hat bei allen friedlichen Lösungen in Ostasien seit dem Weltkrieg, bei dem 
Ausgleich von 1925 mit den Sowjets, bei dem Zurückweichen vom Yangtse 1922 nach 
Shantung, an die mandschurische Grenze und bis an die Bahnzone eine ausschlag- 
gebende Rolle gespielt, wie schon im Jahre 1909 bei der klugen Außerung des Fürsten 
Katsura: „Ich möge, nach Europa zurückgekehrt, alles mögliche Törichte von Japan 
wieder glauben lernen, nur niemals, daß es irgend jemand eine Kriegserklärung abgeben 
werde.“ Der kluge Genro war sich schon damals klar, daß es nicht nur ideal, sondern 
auch praktisch sei, den Krieg als solchen in Verruf zu erklären, und ihn nur — 
dann aber mit tödlicher Schärfe — zu führen, wenn man die eigene und die fremde 
Öffentliche Meinung überzeugt haben würde, daß es nur zur Rettung der Lebensnot- 
wendigkeit eines angegriffenen Volks, zu seiner Sicherheit geschehe, wenn man sich wehre. 

Diese Überzeugung würde einem — dann schnell festlandwärts erweiterten japa- 
nischen Reichsboden eine etwas größere Widerstandskraft verleihen, als sie hier geschil- 
dert ist, worüber sich z. B. Chiang-Kai-Shek ganz klar ist. K. Haushofer. 
Das Vorgehen Japans China gegenüber zeigt, daß Japan gegebenenfalls vor 
mer militärischen Erledigung der Konfliktsstoffe nicht zurückschrecken würde. 
Vir sind gewöhnt, davon zu hören, daß Japans Industrie längeren Kriegsperi- 
den nicht gewachsen ist, weil seine industrielle Rohstoffversorgung z. B. im 
linblick auf Kohle, Eisen, Kupfer, Petroleum und Manganen in so überwiegen- 
em Maße vom Auslande abhängig ist, daß Japan die industrielle Aushungerung 
ı gewärtigen haben würde. Über die Stellung Japans hinsichtlich seiner agra- 
schen Bedarfsdeckung schweigt man sich diesen Fragen gegenüber zumeist 
as und doch hat sie einschneidende Bedeutung. Wie liegen denn hier die 
inge? Wenn Japan in den letzten Jahren auch die Wandlung zum Indastrie- 
ınde durchgemacht hat, so bleibt das Land doch immer noch Agrargebiet. 
s sind aber eine Reihe von Tatsachen vorhanden, die die Wirkungen der 
andwirtschaft im Hinblick auf das Staatsganze abschwächen. Die Nahrungs- 
ittelversorgung Japans muß in kriegerischen Konfliktsfällen als nicht ge- 
chert angesprochen werden, auch wenn Japan heute ein Industriegebiet und 


‚grarland noch ist. 
Welche Vorgänge mindern den agrarischen Charakter Japans? Es sind dies 


n wesentlichen der starke Geburtenüberschuß Japans, die Besitzverteilung des 
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ländlichen Grund und Bodens, die Ausdehnung des Anbaues der Industriepflanzer 
und der überwiegende Gartenbaucharakter des Landwirtschaftsbetriebes. | 

Wenden wir uns zunächst dem Geburtenüberschuß zu. Er ist so groß, dal 
das Land bei seinem geographischen Charakter — umschlossen vom Meere 
von Felsenschichten und Gebirgsketten umzogen und durchzogen — nicht ge 
nug Boden findet, um die Ernährung des dauernden Bevölkerungszuwachse; 
zu sichern. Von dem zu gering vorhandenen landwirtschaftlichen Boden be 
ansprucht die sich ausdehnende Industrie, verlangen die sich erweiternde: 
Städte dauernd Anteile neu für sich. Japan hatte im letzten Vierteljahre 1920 
registriert 2,06 Mill. Geburten und im ersten Vierteljahre 1928: 2,09 Mill 
Diese Bevölkerungsvermehrung steht im direkten Gegensatz zu der agrarische: 
Wirtschaftsentwicklung. Jene zielt darauf, die Industriepflanzen im Anbau zı 
berücksichtigen. Im Jahre 1909— 1913 belief sich der Anbau an Reis im Durchi 
schnitt auf 2,954 Mill. ha, für 1926 hatte man eine Anbaufläche von 3,123 Mill. ha 
Da Reis Volksnahrung ist und die beste Kulturart für den Anbau Reis dau 
stellt, ist diese Anbauvermehrung völlig unzulänglich im Verhältnis zu der vo 
1913—1926 erfolgten Bevölkerungsvermehrung. Der Anbau der Industriepflanzen 
Lein und Flachs, aber erreichte im Durchschnitt 1909— 1913 rund 5000 ha j 
Art und steigerte sich 1925 auf je 21000 ha. An Maulbeerbäumen gab ma: 
als vorhanden an im Jahre 1909— 1913 durchschnittlich 442000 und für 192€ 
567000. An Weizen wurden im Jahre 1926 angebaut 464000 ha, das entsprich 
kaum einer Vermehrung gegenüber dem Vorkriegsstande. In Reis wie Weize 
ist man so entscheidend vom Auslande abhängig. Es sind eingeführt worde 
in Millionen Yen: 


1925 1926 1927 
Weizen. . „#0 93 54 
Reis. 2,55. ARIS0o 51 79 


Für das Jahr 1927 berechnet steht die Reiseinfuhr hinsichtlich der Gesam: 
einfuhr an 6. Stelle, jene für Weizen für 1926 an 5. Stelle. — Auch der An 
bau an Hülsenfrüchten genügt nicht, um den Bedarf zu decken. Der Anba 
an Sojabohnen, der rund 400000 ha ausmacht, deckt die Nachfrage nicht, d| 
Einfuhr übertrifft die Ausfuhr stets, sie überwog die Ausfuhr um 62 Mill. üı 
Jahre 1925, um 50 Mill. für 1926 und um 43 Mill. für 1927. Auch mit Zuck« 
vermag man sich nicht selbst zu versorgen, die Anbaufläche für Zuckerrol 
machte für 1926 rund 27000 ha aus, die Mehreinfuhr an Zucker aber erreich. 
im Jahre 1925 43 Mill. Yen, stieg 1926 auf 5o Mill. Yen und betrug für 1927 
47 Mill. Yen. Ganz abhängig vom Auslande ist Japan an ölhaltigen Viehfutter: 
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bgleich man eine unentwickelte Viehzucht hat, belief sich die Einfuhr an Öl- 
uchen im Jahre 1925 auf 107 Mill. Yen, stieg 1926 auf 124 Mill. und erreichte 
927: 98 Mill. Yen. Wenn man Hafer genügend hat, so liegt dies an dem niederen 
tand der Viehzucht. Japan ersetzt seine Fleischnahrung durch jene an Fischen. 
ische sind in ausreichender Menge vorhanden, die Fischkonservenindustrie 
agegen kämpft mit hohen Unkosten und hat daher eine zu geringe Rente. 
Wenn man nach dem Grunde fragt, warum es Japan nicht versucht, seine 
eographischen Hindernisse dadurch zu überwinden, daß man die Intensivierung 
er Betriebe herbeiführt, dann muß man auf die Besitzverteilung des landwirt- 
haftlichen Bodens eingehen. In Japan haben wir es mit dem ausgesprochenen 
'orherrschen des Kleinbetriebes zu tun. Etwa 90°/, des bebauten Bodens wird 
ı Betrieben unter 2 ha bewirtschaftet; man hat es also mit Zwergwirtschaften 
a tun. 9°/, der bestellten Fläche entfällt auf Betriebe von 2—5 ha. Diese Klein- 
nd Zwergbetriebe können unmöglich jene Verfahren einführen, wie sie im ent- 
ickelten europäischen Betriebe möglich sind. Fernerhin ist zu bedenken, daß 
in so kleiner Betrieb über seinen Eigenverbrauch hinaus nicht viel produzieren 
ann, denn hierzu reicht der Boden, der der einzelnen Familie zur Verfügung 
eht, nicht aus. Eine merkliche Intensivierung kann auch aus dem Grunde 
icht erfolgen, weil man im Weg der äußerst entwickelten Spatenkultur dem 
oden schon abzwang, was er nur herzugeben vermag. Die Verwendung von 
Jünger ist heute schon weit verbreitet, allerdings kann die japanische Land- 
irtschaft hierin noch manchen Erfolg zu erlangen suchen. Die Verwendung 
n Düngermitteln ist dauernd im Steigen begriffen, es sind in den letzten Jahren 
ir Ammoniumsulphat für 33 und 1926 sogar für 45 Mill. Yen zur Einfuhr 
ebracht worden. Im Jahre 1926 sind rund 30450 Mill. da Düngermittel in der 
ıpanischen Landwirtschaft verbraucht worden gegen 21800 im Jahre 1921. 
Ein ausgesprochenes Hindernis für die Entwicklung der Landwirtschaft bildet 
as Pachtwesen. Fast 62°/, aller Reisfelder und fast 50°/, aller sonstigen An- 
auflächen werden von Pächtern angebaut. Diese Kleinpächter leben in den 
ümmerlichsten Verhältnissen und sind in ihrer Not zum dauernden Raubbau 
ezwungen. Allerdings wird die Produktion indirekt wieder dadurch gehoben, 
aß die Pacht nicht in Geld, sondern in Naturalien, und zwar in Reis abzu- 
efern ist. Die Pacht ist hoch, sie beträgt etwa 50—60°/, des Rohertrages, und 
nter 50°/, sinkt sie selbst bei ungünstigen Ernten kaum. Die verarmten Pächter 
nd heute das revolutionäre Element in Japan. Die Pächterbewegung erfolgt 
n kommunistischen Fahrwasser, wenn ihr Ziel allerdings auch mit dem Kommu- 
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nismus nichts zu tun hat, erstrebt man doch gerade die zwangsweise herbeigeführ: 
Umwandlung des Pachtlandes in Eigenbetriebe; im Augenblicke aber erreich 
man wenig und die Landwirtschaft leidet unter den immer wieder ausbrecher 
den Pächterunruhen und Pächterstreiks. Wenn man den Zwergbetrieb mit seine 
Betriebsform des intensiven Gartenbaues und den Zwergpachtbetrieb nicl 
ändert, dann wird man eine Vermehrung der landwirtschaftlichen Produkta 
nicht erreichen können. a | 

Die Regierung hat sich seit Jahren schon bemüht, wenigstens die Zusammer 
legung der Ländereien durch eine herbeigeführte Flurreinigung zu erreiche: 
Die wenigen Ackerländer des Zwergbesitzers lagen und liegen z. T. noch : 
ungünstig verteilt, daß die Bewirtschaftung schwierig war. Man versucht! 
wenigstens eine Zusammenlegung zu erreichen. 

Die japanische Landwirtschaft ist gar nicht darauf eingestellt, die Bevölkerun 
selbst zu ernähren, das Ziel der Entwicklung wird vielmehr darin erblickt, selbi 
hochwertige Produkte zu erzielen und die billigen Nahrungsmittel einzuführe: 
Man will diese Einfuhr dann möglichst aus seinen Kolonien bzw. seinen Schut! 
gebieten hernehmen. Aus dem Grunde sucht die japanische Regierung m 
vielen Kosten den Zuckerrübenbau in der Mandschurei und auf Korea einzı 
bürgern, sucht man durch Unterstützungen und Anlage von Musterwirtschafte 
in der Mandschurei den Anbau von Sojabohnen zu vermehren und die Rei: 
felder mit besserer Bewässerung zu versehen. Auch die Viehzucht soll m 
Staatsmitteln in der Mandschurei zu heben gesucht werden. 

Wie die Dinge bisher liegen, kann Japan sich aus sich selbst heraus nicht e& 
nähren. Hinzu kommt seine Abhängigkeit in der Einfuhr an Baumwolle, Ju: 
und Flachs. Auch Wolle ist infolge der ganz ungenügenden Viehzucht nic: 
vorhanden. Die Einfuhrziffern für Wolle, Baumwolle und Jute lauteten in dad 
letzten drei Jahren auf: 


1925 1926 1927 
Wölle  . ... 230 86 99 Mill. Yen 
Baumwolle . . 923 726 GROSS 
Flachs, Hanf . 29 25 RE 


Bei dieser Abhängigkeit Japans gegenüber seiner Lebensmittelbedarfsdeckun 
muß noch darauf hingewiesen werden, daß Japan seine Nahrungsmittel gaı 
überwiegend in China einkauft. Die Einfuhr aus China belief sich in den letzts 
Jahren stets auf rund 400 Mill. Yen. 

Ändern werden sich die Verhältnisse in der japanischen Landwirtschaft nu 
sehr schwer, denn das „Zuviel“ an Volk ist bekanntlich durch die Auswandl 
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ig nicht zu regulieren, seitdem die Auswanderungsgesetze sich gerade gegen 
jan in so scharfer Weise richten. Der Unwissenheit und Armut der Bevölke- 
ig auf dem Lande ist nur in langem Zeitlaufe zu begegnen, gerade Not und 
wissenheit aber fördern die radikale, auf Wirtschaftszerstörung gerichtete 
wegung innerhalb der ländlichen Massen. Die Zufuhr an Kapitalien, die das 
nd erhält, ist im Verhältnis zu anderen Gebieten gering, ein Umstand, der 
' die Besitzverhältnisse zurückzuführen ist. Im Jahre 1927 erhielt das Land 
7 Mill. Yen neues und 10,1 Mill. Yen Leihkapital, während z. B. im Handel 
* gleichen Zeit 180,1 Mill. Yen neues Kapital investiert wurde, innerhalb der 
nufaktur 138,7 Mill. Yen neues und 113,5 Mill. Yen Leihkapital, im Trans- 
tgewerbe 148 Mill. Yen neues und 157,5 Mill. Yen Leihkapital investiert 
rden. Von dem Volksvermögen errechnet man, daß auf Agrarprodukte 
Milliarden Yen entfallen, während man für Gebäude 16,3 Milliarden schätzt 
d für Gebäudeeinrichtungen 9,7 Milliarden Yen. Für Wälder und Forsten 
’d die Summe von nur 1,7 Milliarden angesetzt. Die japanische Waldwirt- 
jaft ist uneinheitlich und vielfach im Betriebe extensiv. Es sieht hier nicht 
nstiger aus wie in bezug auf die Viehwirtschaft. Die Regierung ist allerdings 
müht, auch hier Wandel zu schaffen und bei der Energie, die man anwendet 
d unter dem Wirken der europäischen Kenntnisse, die man hierbei verwertet, 
'd man auch bald mit Erfolgen zu rechnen haben. An der Gesamtlage kann 
s nichts ändern. Japan vermag sich aus eigenen Kräften und durch den 
enen Boden nicht zu ernähren, es ist auf das Ausland angewiesen und Aus- 
ıd heißt hierbei China, Vereinigte Staaten und Indien. 


C. M. von EınEm: 
Amerikas wahre Regierungsmethoden III 


| 
| 
| 
II. 
Es gibt wenig Episoden in der Geschichte, die die Welt mit größerer Be- 
kat verurteilen wird: 

in Krieg, der zur Verteidigung internationaler Verträge geführt ist, hat mit 
n öffentlichen Bruch der heiligsten Versprechungen seitens der Sieger ge- 


let [ 
i schreibt nicht ein Deutscher, sondern sogar der Vertreter einer unserer 
i 


ittertsten Gegner, der Engländer Keynes. 
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Die ı4 Punkte Wilsons hatten uns im Herbst 1918 dazu geführt, die Waf 
niederzulegen. „Nicht einen Frieden der Eroberung, des Zwangs und der Gewi 
sondern einen gerechten Frieden“ versprach er, und mit ihm die Entente-I 
gierungen, solange wir die Waffen noch nicht niedergelegt hatten. In d 
Augenblick, wo wir uns selbst entwaffnet hatten, erklang die Lesart anders. 1 
Diktat von Versailles entstand. Durch dieses Diktat ist das deutsche Volk 
dauernder Sklavenarbeit verurteilt. Dieser „Frieden“ bedeutet das Todesur' 
hunderttausender deutscher Männer, Frauen und Kinder. Clemenceau w 
recht behalten mit seinem Wort, daß 20 Millionen Deutsche zuviel auf « 
Welt sind, und daß der Friedensvertrag von Versailles „die Fortsetzung 
Krieges mit anderen Mitteln ist“, die Fortsetzung mit „langsamer wirkender! 
aber grausameren Mitteln, als die blutigsten Schlachten des Weltkrieges“. 

Dieser Glauben an die Mission Wilsons und an die Mission der Vereinig; 
Staaten, der Friedensbringer Europas auf einer gerechten Grundlage zu werd 
hat uns zur Selbstaufgabe unter Führung unserer Regierung und unseres Pan 
ments geführt. 

In einem früheren Aufsatz über das gleiche Thema ist das Schema, nach d 
die Vereinigten Staaten vorgehen, aufgeführt worden. Selbstverständlich änc 
sich dieses Schema in einzelnen Punkten gegenüber den verschiedenen Objekt 

Amerika erklärte uns ohne jeden politischen Grund den Krieg. Reibum 
gründe waren nicht vorhanden. Der einzige Grund, der in Amerika allerdii 
der ausschlaggebende ist, war das Geldverdienen im Großen. 

Nachdem die 14 Punkte Wilsons ihre Schuldigkeit getan hatten, ließ Will 
sie bei seiner Ankunft in Paris — wir wollen zu seinen Gunsten annehm: 
unter dem Druck der Vertreter der Entente — fallen. Als einzigste Idee b: 
der Völkerbund übrig. Auch dieser war ein totgeborenes Kind für Amerika, 
es eine Verminderung der eigenen Souveränitätsrechte dadurch befürchtets 

Wenn wir uns an das früher aufgestellte Schema ein wenig halten, so I 
sich auch hier ein Schritt aus dem anderen entwickeln. Man darf bei der 
wertung der einzelnen Kriegsgegner nicht vergessen, daß Amerika entschie: 
das meiste Gewicht bei Entscheidungen hat, soweit nicht andere Ententelän: 
die Deutschland näher liegen, Einspruch gegen seine Bedingungen erhel 
Immerhin war durch die Hilfe Amerikas der Krieg für die Entente gewons 
Ohne die Hilfe Amerikas wäre es vermutlich nicht so glatt für sie abgeganz 
Es war deshalb schon im Frühjahr 1915 unverständlich, daß wir Amerika nı 


dadurch an uns zu fesseln oder wenigstens vom Kriegsschauplatz fernzubhai 
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'hten, daß wir sehr erhebliche Anleihen in Amerika aufnahmen, so daß dieVer- _ 
igten Staaten, um nicht ihr Geld zu verlieren, mit uns und unseren Interessen 
knüpft wurden. An sich sind solche retrospektiven Betrachtungen, wie es hätte 
rden oder kommen können, wenn man so oder so gehandelt hätte, im allge- 
inen überflüssig. Wie es zum Versailler Vertrag und zum Dawes-Vertrag kam, 
d wie das Vorgehen Amerikas beschaffen ist, ist allerdings von größtem Wert 
"uns und unsere hauptbeteiligten Stellen, um daraus zu lernen und um zu be- 
ifen, daß die Mentalität anderer Völker vollständig anders ist, wie die unsere. 
Auch in diesem größten aller Kriege ist die Methode der Besitzergreifung Euro- 
durch Amerika fast die gleiche, wie sie bisher bei den Vereinigten Staaten 
lich war gegenüber den ihm benachbarten kleinen Republiken Mittelamerikas. 
1. Das amerikanische Kapital beginnt mit Kriegslieferungen an die Entente, 
ter teilweiser Verletzung der völkerrechtlichen, internationalen Neutralitäts- 
lingungen. Da Deutschland bisher relativ frei von amerikanischem Rapital- 
Nuß war, so mußte Amerika, um auch auf dieses Land Einfluß zu bekommen, 
den Krieg gegen Deutschland eintreten und mit allen Mitteln es auf die Knie 
ingen, um dadurch sich deutsche Arbeitskräfte, deutschen Erfindungsgeist 
4 deutsches Organisationstalent nutzbar zu machen. 

r Ehe Amerika selber in den Krieg eintritt, fließen schon große Summen 
bt nur zur Propaganda im Lande, sondern auch zur Propaganda der Kriegs- 
lärungen in den Balkanländern, zum Teil auch in Italien usw. über Frank- 
:»h und England. Das sind Anlagekapital und Reklamespesen. 

). Wie durch unsere dauernden Siege und durch die wirtschaftlichen Schwie- 
keiten der Entente die Hoffnung auf einen militärischen Sieg sinkt, wird 
erikanisches Geld in großen Mengen, teils direkt, teils über England, Frank- 
:h, über die Schweiz und Italien, dazu benutzt, um die Revolution bei uns 
Gang zu bringen und um den Haß in den eigenen Ländern gegen uns er- 
it aufzupeitschen. Der Erfolg ist plötzlich da. Die Entente glaubt noch kaum 
einen derartigen Zusammenbruch. Genährt wurde die Schwäche des Wider- 
ıdes gegen den Zusammenbruch durch den Glauben an die 14 Punkte. Das 
vielleicht auch eine Erklärung für die mangelnde Energie der bürgerlichen 
teien in Deutschland und damit eine gewollte Nebenabsicht der Amerikaner. 
 Waffenstillstandsbedingungen werden noch auf Grund der 14 Punkte an- 
ommen. Bis zum Versailler Vertrag haben sie sich verflüchtigt. 

. und 5. Analog dem Vorgehen in Haiti, San Domingo, Nikaragua wird auch 


uns ein Teil des Landes besetzt, um die Friedensbedingungen zu erzwingen, 
5 
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um Konzessionen, die über die Friedensbedingungen hinausgehen, zu erreich« 
und um schließlich den nötigen Druck auf die Annahme des Dawes-Gutacht: 
auszuüben. Hier wie dort schleicht sich amerikanisches Kapital hinein in uns 
Unternehmungen, stiehlt uns unsere Geistesfrüchte, unsere technischen u 
chemischen Patente. Alles das, wodurch wir wirtschaftlich an der Spitze m: 
schierten, wird, soweit brauchbar, der Entente und damit Amerika übereign 
Denn Amerika ist dank der Verschuldung der europäischen Ententeländer « 
tatsächliche und einzige Sieger des Krieges. | 

6. Analog, wie in den mittelamerikanischen Republiken, wird auch bei ı 
eine Kontrolle über die Wirtschaft eingesetzt; auch wir müssen den Büttel 
eigenen Lande, die amerikanische Besetzung und die Kontrollkommissionen 3 
unserer Tasche bezahlen. Die Zahlungen, die wir an die Entente leisten, komm 
mittelbar oder unmittelbar auch wieder dem Gläubiger Amerika zugute, « 
durch, daß wir die Finanzen der Entente zur Gesundung bringen. Als Sich! 
heit für alle Forderungen bestehender oder noch von Amerika anzustreben: 
Art müssen wir die erste Hypothek auf alles ruhende und bewegliche Gut! 
Deutschland ausstellen; ohne irgendeine Endsumme festzulegen, steigen 
Lasten von Jahr zu Jahr an. Auch bei uns wie in San Domingo, Haiti, Pana: 
usw. wird von einer „Regelung“ gesprochen und alle diese Bedingungen w 
den nur scheinbar festgelegt und können jederzeit verstärkt und verschä 
werden, wenn man uns die „Böswilligkeit“ nachweisen sollte, das nicht zu ti 
was unsere Pflicht ist und was in vielen Fällen über unsere Kraft geht. 

Wir haben es in diesen Jahren seit Friedensschluß oft genug erlebt, daß 
Fall der Böswilligkeit jederzeit zu konstruieren ist. 

Diese Regierungsmethoden konnten und mußten uns bekannt sein. Sie seti 
sich notwendig fort bis zum Dawes-Vertrag. Da Amerika uns nicht beset! 
konnte, um uns dadurch dauernd als Protektorat oder Kolonie zu behandil 
mußte es uns, damit wir weiter zahlten und zahlen konnten, am Leben lass 
Trotz der im Dawes-Vertrag bzw. in seinen Gutachten häufig vorkönmel 
Bemerkungen, etwa: „man solle das Huhn, das die goldenen Eier legt, ni 
schlachten, und es auch nicht verhungern lassen“, soll man diese Bemerkunn 
doch als das bewerten, was sie sind: als Phrasen, um dem guten deutsc‘ 
Volk Sand in die Augen zu streuen. Auch im Dawes-Vertrag sind die ma 
riellen Leistungen in keiner Weise begrenzt. Die Angabe über eine Gesamt! 
fehlt wohlweislich. Die einzige Begrenzung, die überhaupt vorhanden ist. 


zeitlich, genau wie in San Domingo, und legt den Bestand der neuen G# 
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nk auf 50 Jahre fest, beziffert die Tilgungsfrist für Eisenbahn- und Indu- 
ie-Obligationen auf nicht ganz 40 Jahre. Die endgültige Festsetzung einer 
rartigen Summe wird unter der Entente ganz sicher schwere Kämpfe her- 
rrufen, da ein erheblicher Zwiespalt z. B. zwischen der französischen Finanz- 
t und dem Siegergefühl der Entente auf der einen Seite und unserer Lei- 
ingsfähigkeit auf der anderen Seite besteht. Die angebliche Grenze für die 
hresleistungen, denn das ist das einzige, was zahlenmäßig festgesetzt ist, soll 
> Kraft unserer Wirtschaft sein. Festgesetzt wird sie aber nicht von uns, 
; den Zunächstbeteiligten, sondern von den Ententestaaten, vornehmlich 
nerika. 

Die jährliche Last soll sich jeweils nach der Größe der Blüte unserer Wirt- 
haft richten, so daß die Ansammlung von neuem Kapital unmöglich gemacht 
rd. Ein Zugriff ist jederzeit möglich, wenn die Repko glaubt, daß irgendwo 
s Zugreifens würdige Objekte vorhanden sind. 

Genau wie in Haiti, werden die „Reparationen“ — der Ausdruck ist gleich- 
lug — als erste Hypothek auf das Eisenbahnnetz, auf die gesamte Industrie, 
f die Zölle und auf die erheblichsten Verbrauchssteuern eingetragen. Schein- 
r freigelassene Wirtschaftszweige sind jederzeit durch Erhöhung der Lasten 
u zu erfassen. Auch wir müssen in einem Blankowechsel alles gut heißen, 
ıs während der Besetzung zu Unrecht geschehen ist. Was nach den Abgaben 
‘die Entente und Amerika übrigbleibt, wird gnädiglich uns zur Verfügung 
stellt, um den Pflichten des Reiches auf Entschädigung der eigenen Unter- 
aen, auf Kapitalaufwertung, Pensionen, Ersatz von eigenen Kriegsschäden 
d für den gesamten Staatshaushalt zu genügen. Ob es ausreicht oder nicht, 
unsere Sache. Natürlich reicht es nicht aus. Der Verlust unseres Vermögens 
sch die Inflation ist nicht etwa ein Grund, um uns zu schonen, sondern nur 
ı Grund mehr, sich gegen die evtl. versteckte Konkurrenzfähigkeit Deutsch- 
ıds zu sichern. Der Reparationsagent, dieser junge amerikanische Bankier, 
der eigentliche autokratische Herrscher Deutschlands, genau wie der High 
/mmissionar in den von Amerika eroberten Ländern. Er hat das Vetorecht 
ıd damit das Recht, alles nach seiner Ansicht und der Ansicht der ihm 
henstehenden amerikanischen Banken zu ordnen. 

Die autonome Reichsbank, deren Selbständigkeit jetzt aufgerichtet wird, er- 
It zur Hälfte einen fremden Aufsichtsrat, als Vorstand einen Ausländer und 
rät dadurch unter den Einfluß der ausländischen bzw. der amerikanischen 


nken. Da alles an Amerika verschuldet ist, ist in Wirklichkeit dieses einzig 
5» 
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bestimmend. Die Befugnisse dieses Aufsichtsrates übersteigen die eines norma 
und in Deutschland üblichen bei weitem. 

Die Eisenbahn muß sich einer starken Kontrolle unterwerfen und einen 
derzeitigen Einspruch gewärtigen, falls die Verzinsung nicht aufgebracht werc 
sollte. Mit der Verteilung des Aktienkapitals wollen wir uns hier nicht a 
halten, immerhin finden sich auch darin gefährliche Anzeichen dessen, . 
auch dort Amerika und das Ausland der eigentliche Besitzer ist oder were 


kann. 


Deutschland hat zu zahlen (in Millionen Mark): 


| —— 


NE ee Aus Industrie- Aus dem Haus- Be 

Im’Jahre Obligationen (Zinsen| Verkehrssteuern obligationen halt & 
und Tilgung) 

1924/25 200 — _ —_ 200; 

130 | 

1925/26 — 125 _ 20: 
925/ 465 7 

1926/27 550 290 250 110 1200) 

1927/28 660 290 300 500 1750: 

1928/29 660 290 300 1250 2500) 


Der Reparationsagent hat jede Einspruchsmöglichkeit in Wirtschaft ı 
Staatshaushalt. Als Amerikaner und Bankdirektor wird er nichts anderes 
als das, was dem amerikanischen Bankkapital paßt. Unter ihm steht das Tra 
ferkomitee, in dem sich kein Deutscher befindet, sondern nur Ausländer, 
wie wir schon wiederholt erwähnten, alle politisch-wirtschaftlich von Amer 
abhängig sind. 

Zur Beruhigung des deutschen Volkes und zur Verschleierung der wahl 
Absichten bleibt die Tätigkeit vielfach scheinbar auf die Kontrolle beschrän 
Sie kann jedoch jederzeit in jedem Betrieb, sogar im Staatshaushalt stark & 
geübt werden, falls Deutschland „absichtlich“ seine ihm auferlegten Verpfl! 
tungen nicht erfüllt. Die Konstruktion derartiger Fälle ist natürlich jeden 
möglich. Daß außerdem dadurch der Wirtschaftsspionage und der Überfri 
dung des Besitzes Tor und Tür geöffnet wird, ist wohl jedem klar. 

Auch ım Dawes-Vertrag, genau wie in allen anderen Verträgen Amerika: 
Wert darauf gelegt, daß die Bedingungen im ganzen als „eine Einheit“ an 
nommen werden, um dadurch Deutschland die Gelegenheit zu nehmen, irge 
wo eine Möglichkeit zur Herabminderung der ihm auferlegten Verpflichtum 
zu finden. Wir werden eben genau so behandelt wie Nicaragua, San Domini 
Haiti, Cuba usw. Wenn auch Amerika zur Zeit als Staat sich zurückhält 
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e Privatbanken vorschiebt, so kann man doch sicher sein, daß es im Ernst- 
2, d. h. beim Versagen der Zahlungen, bestimmt mit rücksichtsloser Energie 
;reift, daß sogar die Hungerblockade nicht ausgeschlossen ist als Zwangs- 
tel. Wenn auch Amerika von sich aus die Hungerblockade nur als Mit- 
aldiger durchgeführt hat, so wird es sich nicht scheuen, und auch einen 
ind zur Motivierung gegenüber seinem eigenen Volk finden, dieses Zwangs- 
tel zur Anwendung zu bringen. 
yewiß war die Unterschrift unter einen neuen Vertrag für uns notwendig, 
n es war die erste Möglichkeit, nicht nur ein Diktat anzunehmen, sondern 
germaßen gleichberechtigt einen Vertrag zu schließen und damit zu einiger- 
en annehmbaren und der Wirklichkeit entsprechenden Verhältnissen zu- 
kzukommen. Wir erreichten zum ersten Male wenigstens jährlich berechen- 
e Zahlungen und einigermaßen übersehbare Zustände. Trotzdem befinden 
| im Dawes-Vertrag auch heute noch zwei große Gefahren: einmal unsere 
terschrift unter einen Blankoscheck, betreffend die Höhe der Endsumme, 
| zweitens die Bedingungen, die mit einer evtl. „Böswilligkeit“ Deutschlands 
bunden sind. Der Begriff „Böswilligkeit“ gehört zu den Gummibegriffen, die 
% ziehen und wenden kann, wie man will, je nach Bedarf. 
Vir glauben recht zu behalten, wenn wir behaupten, daß unter 10000 Men- 
en im deutschen Volke 9999 weder den Versailler Vertrag noch den Dawes- 
trag kennen. Wir befürchten das auch für einen großen Teil unserer Re- 
enden und unseres Parlaments. Da der Vertrag von allergrößter und ein 
neidenster Wichtigkeit auf unser gesamtes Volksleben ist und den Urgrund 
jet für alle wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die sind und die noch entstehen, 
nöchten wir dafür plädieren, daß jeder deutsche werdende Staatsbürger in 
Schule darin unterrichtet wird, daß jeder, der ein Examen zu machen hat, 
, im Examen über die Kenntnisse in den beiden Verträgen auszuweisen hat. 
irkennen wir nicht rechtzeitig die großen Gefahren, die uns nach dem oben 
geführten gerade von Amerika drohen, das wir erstaunlicherweise stets am 
ügsten als unseren Gegner ansehen, werden nicht nur wir, sondern auch un- 
Enkel und Urenkel unter den gleichen Lasten seufzen, wie wir. Wehren 
uns nicht mit aller Kraft und in voller Einigkeit, so werden wir aus der 
e der Völker, die Geschichte machen, ausgestrichen — wir werden dann 
noch ein Volk sein, dessen Schicksal von Fremden bestimmt wird. 
uch ein Volk von 60 Millionen kann untergehen, denn nicht die Masse 


ht es, sondern der Wille zum nationalen Leben. 
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A. R. Böum: x 
Weltwirtschaft und Weltluftpolitik V R 


Südamerika 


Die Entwicklung der Luftfahrt in Südamerika ist unzertrennlich mit 
deutschen Flugtechnik verknüpft. Die vollständig politische Unbescholtenl 
Deutschlands in südamerikanischen Fragen brachte es mit sich, daß von Deuts 
land kommende Luftverkehrsprojekte bei den latein-amerikanischen Staa 
nicht auf Widerstand stießen, sondern im Gegenteil aktives Interesse fand 
Die in Lateinamerika bestehende Überzeugung, daß Deutschland keine Exp 
sionspolitik in Lateinamerika treiben wolle, vereint mit der Wertschätzung, de 
sich deutsche Technik in Lateinamerika erfreut, erleichterte den deutsc! 
Gruppen die Verwirklichung ihrer Absichten. Zu diesen positiven Momen 
kommt noch der Umstand, daß durch die nordamerikanische Propaganda 
Interesse und Verständnis für die Luftfahrt auch in Südamerika wachgeru 
war und damit eine gewisse Prädisposition für aktive Luftfahrtbetätigung ; 
stand. Die deutschen Projekte fanden dankbarste Aufnahme, zumal deren Dus 
führung den wirtschaftlichen und politischen Interessen des Landes dien: 
ohne seine Unabhängigkeit im Rahmen des amerikanischen Staatengefit 
irgendwie zu beeinträchtigen. 

Columbien war der erste südamerikanische Staat, der die Konzession: 
einen regelmäßigen Luftverkehrs- und Postdienst erteilte, der 1921 von. 
Österreicher Dr. v. Bauer ins Leben gerufen wurde. Die wirtschaftliche: 
deutung dieser Strecke, die die Mündung des Magdalenenstromes mit der HI 
fläche von Bogotä verbindet, ist für die ganze weitere Entwicklung der a 
kanischen Luftfahrt auch von überragender politischer Bedeutung, weilColu 


damit eine Schlüsselstellung inne hat, die bei weiterer Entwicklung pana 
kanischer Luftlinien nicht zu umgehen ist. An dieser Tatsache ändert aue 
Umstand nichts, daß die Vereinigten Staaten jeden Versuch auf der Basis: 
Gegenseitigkeit, Panama anzufliegen, ablehnten. 

Die deutsch-columbianische Luftverkehrsgesellschaft hat durch den A 
ihrer Linien nach Buenaventura und nach Guayaquil auch die südamerikani 
Ostküste mit dem Atlantischen Ozean verbunden, und die Verlängerung 
Linie über Lima nach Valparaiso ist wohl nur eine Frage weniger Jahre. | 


Luftverbindung, die schon drei Staaten einer Union miteinander verbil 
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Iche schon auf Grund langjähriger Verträge (Bolivar-Union) in einem ge- 
ssen Freundschaftsverhältnis und in naher wirtschaftlicher Beziehung stehen, 
rkt das Nationalbewußtsein dieser lateinamerikanischen Republiken Colum- 
n, Venezuela und Ecuador. 

Ebenso ist es dem Ansehen des bolivianischen Staatswesens nützlich, daß 
diesem so große Verkehrsschwierigkeiten bietenden Gebirgslande die Errich- 
ig von ausschließlich mit deutschem Material und deutschem technischen 
rsonal arbeitenden Luftlinien einen Verkehrsdienst ermöglicht, der die Haupt- 
e des Landes einander auf Stunden- statt auf Wochen-Entfernungen näher 
kt. Der Anschluß der bolivianischen Luftverkehrsstrecken an die Küsten 
; Großen und des Atlantischen Ozeans ist bei der Entwicklung, die der boli- 
nische Luftverkehr bisher genommen hat, kaum mehr fraglich. Damit wird 
Bolivien möglich, die Nachteile seiner Stellung als Binnenland auszugleichen 
d im Rahmen der südamerikanischen Republiken eine bedeutendere Stellung 
zunehmen, als es diesem schwer zugänglichen, verkehrsarmen Binnenlande 
her möglich war. 

Ob und inwieweit Paraguay die Lehren aus der bolivianischen Entwicklung 
ben wird, läßt sich nicht abschätzen, aber schon ein Blick auf die Über- 
hiskarte Südamerikas zeigt, daß auch hier dem Flugzeug eine ähnliche 
lle zufallen könnte wie in Bolivien. 

Der Andenstaat Chile bietet mit seinem langgestreckten Küstenstreifen die 
nstigsten Voraussetzungen für die Entfaltung eines Luftliniendienstes, der 
inchen Nachteil der meer- und gebirgsbedingten Gestaltung der chilenischen 
rte auszugleichen vermag und der durch Ost-West-Linien Chile mit den 
Ben Atlantikhäfen in nahe Verbindung bringen wird, 

Günstigeres noch als die vorgenannten Staaten haben die Republiken Bra- 
ien, Argentinien und Uruguay von der Luftfahrt zu erwaren. Diese 
nder mit ihren ausgedehnten, noch zu erschließenden Provinzen können 
t dann zur vollen Entfaltung ihrer heute noch schlummernden wirt- 
jaftlichen Kräfte kommen, wenn sie zunächst durch das Flugzeug die Ge- 
te erschließen lassen, die infolge noch nicht genügender Warenbewegung für 
: Anlage kostspieliger Straßen und Eisenbahnbauten vorläufig nicht reif sind. 
kon heute steht die Bedeutung eines Flugverhehrs an der südamerikanischen 
tküste außer Frage, und man kann die Einrichtung von Probestrecken an der 
isilianischen und argentinischen Küste als Gegenbauten der in Spanien und 


rtugal errichteten Luftverkehrslinien bezeichnen, die eines Tages durch regel- 
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mäßigen Verkehr, der sich über den Südatlantik spannt, miteinander verbunu 
werden. Ihre Bedeutung ist von Deutschland und Frankreich erkannt word 
und so wird wohl mit zunehmender Vergrößerung des Aktionsradius der W 
kehrsflugzeuge sowohl von Spanien als von den französischen Besitzungen 
Westafrika ein Luftverkehr sich entwickeln, der bei der Gunst der klim: 
schen Verhältnisse die größte Aussicht auf weltwirtschaftliche Bedeutung | 
Brasilien und Argentinien sind sich heute vielleicht noch nicht in vollem U 
fange klar darüber, welche Stärkung ihre weltwirtschaftliche Position du: 
eine aktive Luftpolitik erfahren könnte. Der Luftverkehr, der Südamerika nä: 
an Europa heranzubringen vermag als heute selbst der Eildampferdienst | 
Nordamerika, setzt diese wirtschaftlich noch jungfräulichen, für den europäisch 
Bevölkerungsüberschuß und für die europäische Kapitalskraft gleich aufnahn 
fähigen Länder in eine so enge Verbindung mit Europa, daß noch gar ni 
abzuschätzen ist, welche Beschleunigung des Entwicklungstempos von $ı 
amerika aus dieser Tatsache erwachsen kann. Die bisherige luftpolitische Ei 
stellung der südamerikanischen Staaten zueinander läßt erwarten, daß für 
gerade die Luftfahrt eine Stärkung Lateinamerikas gegenüber der nordam«e 
kanischen Union bedeuten wird. Daß das lateinamerikanische Nationalbewui 
sein gerade durch die Luftfahrtfragen eine Neubelebung erfahren hat, hat 
ibero-amerikanische Kongreß gezeigt. i 

Der Flug portugiesischer und spanischer Offiziere, die als die ersten den si 
atlantischen Ozean überflogen, war der Ausdruck dafür, daß trotz der Trennt 
der iberischen Mutterländer von ihren ehemaligen Kolonien die Verbundent 
des Geistes und der Kultur bestehen bleibt. Diese Flüge galten nicht ein 
einzelnen lateinamerikanischen Staat, sie galten Lateinamerika überhaupt, : 
mit seinem Zugehörigkeitsgefühl zu den Mutterländern Spanien und Portu 
auch das Gefühl der Zusammengehörigkeit der lateinamerikanischen Republil 
unter einander befestigt hat. 

Es ist heute zweifelhafter denn je, daß es den Vereinigten Staaten gelin; 
wird, dieser Förderung des lateinamerikanischen Zusammengehörigkeitsgefül 
das in gewissem Sinne eine Abwehrgeste gegen Nordamerika ist, allgeme 
politische oder luftpolitische Maßnahmen entgegenzusetzen, die diese Wirku 
zu paralysieren vermögen. Irgendwelche luftpolitischen Äußerungen Late 


amerikas in bezug auf die pazifischen Fragen wären bei dem heutigen Ste 
der Luftfahrt verfrüht. 


er 
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Wenn man von den luftpolitischen Äußerungen der selbständigen Anrainer- 
taaten des pazifischen Ozeans sprechen will, so kommt neben den Vereinigten 
taaten zur Zeit nur Japan in Frage. Die russische Luftpolitik ist heute rein 
stland bestimmt und wird es in absehbarer Zeit wohl auch noch bleiben. 
'gendwelche luftpolitischen Äußerungen, die zu der Größe und Bedeutung 
es chinesischen Reiches in einem Verhältnis stünden, sind bisher kaum wahr- 
ehmbar gewesen. Es steht aber außer Zweifel, daß die innere Konsolidierung 
hinas über die Bildung eigener Luftverkehrslinien, für die das Land die besten 
oraussetzungen bietet, und über die Schaffung einer wenn auch zunächst nur 
eschränkten nationalen Luftfahrtindustrie zu aktiver luftpolitischer Betätigung 
bergehen wird. Es ist wohl nicht daran zu zweifeln, daß eine luftpolitische 
etätigung Chinas nicht allein durch die Kräftekonstellation im Stillen Ozean 
estimmt werden wird, daß vielmehr Chinas für die ganzen innerasiatischen 
ragen ausschlaggebendes Gewicht auch zu einer Luftpolitik in innerasiatischer 
ichtung übergehen muß. Ob diese Luftpolitik mit Rußlands Interessen har- 
jonieren oder sich in offenen oder versteckten Gegensatz zu ihr stellen wird, 
ird letzten Endes für das künftige Gleichgewicht in Asien von entscheidender 
edeutung sein. Es ist daher durchaus verständlich, daß heute schon Rußland 
nd England ebenso wie die Vereinigten St. on bemüht sind, auf die künftige 
estaltung chinesischer Luftpolitik Einfluß zu nehmen. Dabei erhält die eng- 
sche Stellung zu dieser Fragen doch ihr besonderes Gepräge dadurch, daß 
ngland in gleicher Weise an den innerasiatischen Problemen wie an den Ver- 
ältnissen im Pazifik interessiert ist. 

In den ozeanischen Fragen deckt sich das englische Interresse teilweise mit 
sm Japans, das wohl nicht eigens erwähnt werden muß, da es von allen luft- 
jlitischen Maßnahmen Chinas in erster Linie berührt wird. Die Rolle der 
ereinigten Staaten, die bisher keine so deutliche Interessenpolitik in China zu 
rfolgen brauchten wie England und Japan, ist aber gerade durch das Auf- 
yımmen der Luftfahrt von ihrem Niveau mehr auf das der anderen an pazi- 
cher Politik interessierten Mächte gedrückt worden, weil die luftpolitischen 
aßnahmen Chinas das Philippinen-Problem für die Vereinigten Staaten ent- 
heidend zu beeinflussen vermöchten. 

In dem pazifischen Lebensraum mit seinen gegenwärtig noch latenten und 
ır sporadisch eruptiv in Erscheinung tretenden politischen Spannungen wurde 
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die Situation durch die Einführung der Luftfahrt noch komplizierter. Die gan 
luftpolitische Entwicklung dieses Gebietes wird erst dann zu übersehen sei 
wenn sich, zumindest in Symptomen, die ungefähre Entfaltungsrichtung ct 
nesischer Luftpolitik erkennen läßt. * 

Auch die japanische Luftfahrpolitik ist durch diese ungeklärte Situation z 
Zurückhaltung gezwungen und hat bisher aktiv lediglich rein insulare Ei 
stellung gezeigt. Diese aufgezwungene Reserve hat Japan aber nicht gehinde: 
dem Ausbau seiner Militärluftfahrt die größte Aufmerksamkeit zuzuwend! 
und durch Schaffung von Luftverbindungen die Inseln und Inselgruppen d 
Reiches zentraler zusammenzufassen. | 

Einerlei, in welchem Sinne die japanische Luftpolitik sich entwickeln win 
ist bei der geopolitischen Lage dieses Kaiserreiches eine weit höhere technisc! 
Vollkommenheit des fliegenden Materials notwendig als bei den Festlandsstaate 
Die Voraussetzung für eine aktive japanische Luftpolitik ist der Besitz von Flu 
einheiten mit genügend großem Aktionsradius, der ohne Schwierigkeiten q 
Erreichen des asiatischen Festlandes und weiterhin der Philippinen und ander 
südchinesischer Inseln gestattet. Diese Notwendigkeit ist von den Japanern au: 
erkannt worden und damit ist die Bedeutung Formosas über den Rahmen ein 
einfachen Flottenstützpunktes zu einer Flugzeugbasis für das ganze südchin 
sische Gebiet und darüber hinausgehend für Insulinde und Ausstralien x 
wachsen. 

Mit zunehmender Entwicklung seiner Luftfahrt wird auch die Bedeutw 
Japans in diesem Teil des Pazifik wachsen. Dem steigenden Kräftezuwachs « 
Japanischen Reiches in dieser Richtung steht eine Kräfteverschiebung in ein: 
Japan ungünstigen Sinne im Norden gegenüber. Ähnlich, wenn auch nicht! 
ausgeprägt, wie es in dem Verhältnis Mittel- und Westeuropas zu Rußland « 
Fall ist, ist die Situation Japans gegenüber der Sowjetunion. Auch hier zw 
Gebiete, von denen das eine in luftmilitärischem Sinne praktisch unverletzlii 
das andere mit seinen dichten Ansiedlungen, seinen Industriestädten und Hafi 
anlagen hoch empfindlich ist. Dazu kommt noch die klimatisch günstigere Li 
Rußlands, das gegebenenfalls seine Luftstreitkräfte viel leichter nach den Schu 
wetterzonen des Japanischen Inselreiches dirigieren kann, als dies für Jay 
nach den Nebelgebieten Sibiriens und des Amurgebietes möglich ist. Wenn au 
das Flugzeug die Stellung Japans in Korea und damit seinen Fußpunkt auf d 
asiatischen Festlande zu festigen vermag, so wird in der Gesamtrechnung jat 


nischer Politik der Vorteil, den die Sowjetunion in luftpolitischer Beziehu 
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esitzt, nie außer acht gelassen werden dürfen, wenn auch weder die Entwick- 
ıng der russischen Luftfahrt noch die äußeren Anzeichen seiner luftpolitischen 
instellung dafür sprechen, daß Rußland in nächster Zeit beabsichtigt, seine 
'orteilstellung auszuwerten. Als letztes Argument verstehen es aber russische 
'/olitiker doch immer, diese Situation durchscheinen zu lassen. 

Wie lange die russische Politik sich dieses naturgegebenen Vorteils erfreuen 
ann, wird vor allem von dem Einvernehmen zwischen Japan und China ab- 
ängen, wie denn überhaupt die russische Luftpolitik unter dem Druck der 
ünftigen Entwicklung Chinas zu Änderungen gezwungen werden könnte. 


Persien, Afghanistan, Türkei 


Die innerasiatischen Länder neben China, für die in innerasiatischer Bezie- 
ung in noch höherem Maße das gilt, was über den Pazifikstaat China gesagt 
vurde, sind Persien und Afghanistan. Die politische Situation Persiens hat 
ich durch die Umwälzungen der Nachkriegsjahre nicht verändert. Nach wie 
or ist es das Land, in dem die russischen und großbritannischen Interessen- 
phären aufeinander treffen und nach wie vor bemühen sich diese beiden Staaten, 
hen Einfluß in Persien zu vergrößern. Persien hat durch die Luftfahrt eine 
\ufwertung erfahren, die seine politische Bedeutung gesteigert hat. Von Persien 
us ist es ebenso leicht, die Erdöllager Bakus wie das Erdölgebiet von Mossul 
u erreichen. Es ist deshalb verständlich, daß Rußland und England gleich 
ngstlich darüber wachten, daß nicht der andere die persische Luftfahrt in 
ie Hand bekam. Auch in Persien hat, ähnlich wie in den südamerikanischen 
tepubliken, private deutsche Initiative, vor allem dank ihres hochwertigen 
liegenden Materials, Luftverkehrslinien organisieren können, die für das wirt- 
chaftliche Leben Persiens von ebenso großer Bedeutung sind wie für die 
olitische Stellung dieses Staates. Die Luftverbindung nach dem Persischen 
olf bringt das persische Binnenland in nahen Kontakt mit dem offenen Meer. 
)ie Verbindung nach der Grenze des Irak gibt Persien den Luftanschluß nach 
ndien. 

Die starke luftpolitische Stellung Persiens zeigt mit Klarheit die Tatsache, 
aß Persien im Vorjahre die Genehmigung des Überfliegens persischen Hoheits- 
ebietes für die englische Linie Bagdad—Karachi versagte, weil England den 
ersischen Linien die nachgesuchte Einflugerlaubnis nach dem Irak verweigert 
jatte und auch der Einflug persischer Linien nach Indien nicht bewilligt 


vorden wäre. 
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Die großen Vorteile, die Persien in wirtschaftlicher und politischer Beziehun 
aus der Entwicklung seiner Luftfahrt gezogen hat, haben den König von Afgh: 
nistan veranlaßt, auch die Stellung seines verkehrsarmen Landes durch aktiv 
Luftfahrpolitik zu festigen und den wirtschaftlichen Aufstieg durch Einsaı 
dieses neuen Verkehrsmittels zu beschleunigen. Man wird in naher Zukunft i 
Innerasien auch mit der luftpolitischen Einstellung Afghanistans zu rechne 
haben. ” x | 

Die Erschließung Persiens und Afghanistans für die Luftfahrt hat auch noc 
die große verkehrspolitische Bedeutung, daß über diese Länder ein Fernos: 
dienst unter Umgehung Rußlands eingerichtet werden könnte und damit d 
heutige Monopolstellung Rußlands erschüttert würde. Für diese Fernostlinie 
ist die Stellung der Türkei von ausschlaggebender Bedeutung. Das neue tüı 
kische Staatswesen hat bisher in luftpolitischer Beziehung abwartende Zurücl 
haltung geübt. Erst nach langen und schwierigen Verhandlungen hat die fran 
zösische Linie den Einflug nach Konstantinopel von der türkischen Regierun 
bewilligt erhalten. Das Gebiet der kleinasiatischen Türkei blieb bisher für di 
zivile Luftfahrt vollständig gesperrt. Entgegen der Zurückhaltung, die di 
türkische Regierung gegen das zivile Flugwesen übt, ist ihre Aktivität in d« 
militärischen Luftfahrt um so bemerkenswerter. Die Türkei begnügt sich nicl: 
damit, durch Ausbildung einer starken Fliegertruppe und durch Anlage vc 
Reparaturwerkstätten ihre Luftmachtstellung zu festigen, sie will auch dura 
eigene Erzeugungsstätten ihre Unabhängigkeit auf dem Luftfahrtgebiete e: 
reichen. 

Der Ausbau der Luftfahrt Persiens und Afghanistans und eine Erweckun 
Chinas zu luftpolitischem Leben werden sich ausstrahlend auch auf die Türk! 
übertragen, die gerade für den Luftverkehr nach dem mittleren Osten und fi 


eine südliche Östasienlinie die günstigsten Voraussetzungen besitzt. 


Schluß 


Wohl ist die Luftpolitik im Vergleich zu den anderen Faktoren politische 
Lebens der Völker noch jung. Trotzdem gehört sie heute zu den poltischen Kom 
ponenten, die bestimmend auf die Richtung der Politik der Staaten einwirke: 
Die Umwertung herkömmlicher Begriffe hat von den Staatsmännern eine Ne: 
orientierung gefordert, die naturgemäß wieder politische Schwankungen m 
sich gebracht hat und das Bild der Weltpolitik für alle diejenigen verwirt 
die Luftpolitik in ihrer Bedeutung noch nicht richtig einschätzen. 
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Die weltwirtschaftliche Bedeutung des Flugzeugs, die sich für die Länder hoch- 
twickelter Wirtschaft in erster Linie in einer beschleunigten Nachrichtenüber- 
ttlung geltend macht, liegt vor allem auf dem Gebiete verkehrsarmer und 
erschlossener Lebensräume, die durch das Flugzeug erschlossen und den 
oßen Linien des Weltverkehrs und der Weltwirtschaft nähergebracht werden. 
Es gibt wohl kaum ein Gebiet, auf dem die politische und wirtschaftliche 
itwicklung so sehr von der technischen abhängig ist, wie das der Luftfahrt. 
ese Tatsache macht es verständlich, daß alle Staaten der Entwicklung ihrer 
iftfahrttechnik ein so großes Interesse zuwenden und für diesen Zweck Mittel 
reitstellen, die zum Teil über den Rahmen der augenblicklichen Bedeutung 
rer Luftfahrt hinausgehen. 

Die Beschleunigung dieser Entwicklung ist auf alle Fälle im Menschheitsinter- 
;e gelegen. Denn auch ohne den idealen Optimismus des Pazifisten zu besitzen, 
aß man anerkennen, daß das Flugwesen neben dem wirtschaftlichen und poli- 
chen Moment ein Kulturmoment ist, das die Eignung besitzt, schon allein durch 
n Ausgleich räumlicher Entfernung die Menschheit einander näherzubringen 
ıd damit das gegenseitige Verstehen und Erkennen der Völker zu vertiefen. 


- 
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K. HAUSHOFER: 
Literaturbericht über den indopazifischen Raum 


Die erste Frage gilt wohl berechtigterweise 
dem Geist, in dem uns die neu erscheinenden 
großen Konversations-Lexika geopolitisch be- 
raten. Darüber mag uns der ı. Band des 
„Großen Brockhaus“ Leipzig, 1828, Auf- 
takt von zwanzig der 15. Auflage dieses „Hand- 
buch des Wissens“ den besten Aufschluß geben 
— soweit er den indo-pazifischen Raum und 
seine Ränder berührt. 

Bei aller Notwendigkeit desZusammendrängens, 
bei dem verbreiterten Raumanspruch der Tech- 
nik, zeigt er doch, für Erdkunde, Weltbild und 
politische Wissenschaft das Streben zu ver- 
mehrter Rücksicht auf die Dynamik, das poli- 
tische Leben, das die Räume erfüllt, das Recht, 
das mit uns geboren ist: Große Aufsätze wie 
das ungemein gehaltreiche „Asien“, das knap- 
pere „Amerika“ (mit Berührung der panasiati- 
schen, der panamerikanischen Bewegung in 
beiden Fällen), kleinere, wie „Aserbeidschan“, 
die eigene Hervorhebung der „ Ägyptischen Ex- 
pedition“, die Entwicklung „Afghanistans“ (bei 
der wir nur den Namen Dr. v. Niedermeyer 
vermissen), die raumknappe, aber ausgezeich- 
nete Skizze von „Aden“, die hohe Qualität der 
Kurzberichte über „Annam“ unß „Assam“, die 
feine Differenzierung der „Araber*“-Fragen be- 
weisen es auf jeder Seite! Sehr begrüßenswert 
ist die gute Gepflogenheit der wörtlichen Über- 
setzung der geographisch so sprechenden chine- 
sischen Provinzial- und Ortsnamen (z. B. An- 
nam = „beruhigter Süden“!); dankbar findet 
man so heikle Grenzfragen, wie am Golf von 
Akaba, durch eigene übersichtliche Karten 
(Sinai-H. J.) erläutert. Halten die andern Bände 
politisch-geographisch und geopolitisch, was 


dieser erste verspricht, so werden sich selbst 


HEFT 


} 


ausgezeichnet eingeführte geographische u 
politisch-wissenschaftlicheSond er-Enzyklopäd!i 
in ihren neuen Ausgaben zusammennehm 
müssen, um dem Wettbewerb zu stehen; v 
können nach dem ersten Eindruck geopol| 
schen Mitarbeitern nur raten, sich im Fa 
schreiten seiner laufenden Ausgabe den Bes 
dieses vorzüglichen Arbeitsmittels zu sichern 
Als nächstbedeutsame Erscheinung nach fe 
ser weltumspannenden, unser Arbeitsgebiet vı 
trefflich mitumfassenden, sei das beste, uns: 
Hand gekommene örtliche Hilfswerk des in« 
pazifischen Bereichs genannt: 


Oskar Nachod: „Bibliographie von. 
pan“. 1906— 1926. Leipzig ıg28. Verlag Ki 
‚W. Hirsemann. 2 Bde., XIV u. 832 S.; 95 
Nr. ; Namen-, Übersetzungs- und Zeitschrift! 
und Jahrbücher-Verzeichnis. 

Was ist der Sinn dieses in den feinsten H 
zelgriffen, wie in der imposanten Wucht 

Gesamtarbeitsleistung gleich vortrefflichenWe 

und Rüstzeugs der Japanologie für den pol 

schen Geographen und Geopolitiker? DI 

Lebensarbeit erhält einerseits — selbstverstäi 
lich aus dem Gesichtspunkt des Historili 
mehr nach der Zeit, als dem Raum ori 
tiert — eine vollständige Übersicht über 
ganze Japanliteratur in der dynamisch wis 
tigen Zeit vom Ende des russisch-japanise‘ 
Krieges (wo an „Wenkstern“ und „Cordi 
angeschlossen wird) bis zum Erfolg des chi 
sischen Südens auch gegenüber Japan. Sie zi 
aber andrerseits auch, wie viel an einst re« 
mäßig strömenden Nachrichtenquellen seit . 
serm Raumverlust in Mitteleuropa auf 
Strecke geblieben ist: „Asien“ und „Asi 
sches Jahrbuch“, „Deutsche Japanpost“ 
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tasiatischer Lloyd“, „Geist des Ostens“, 
ermans treffliche Übersichten, die „Jahres- 
ichte der Geschichtswissenschaft“, mit ihnen 
'ein Haar ein wesentlicher Teil von Nachods 
enswerk, und die Arbeit so vieler indopazi- 
her Forscher, die sich andren Aufgaben zu- 
ıden mußten! Das ist auf dem Arbeitsfeld 
'Japankunde besonders schlimm, weil es 
ı dort doch um die aus vielen Quellen zu- 
imenzuschöpfende Dynamik einer der ganz 
Ben Mächte des Erdballs handelt, die weder 
"Machtgebilde, noch als Kulturkreis und 
rtschaftskörper als Anhängsel irgendeines 
ern, auch nicht Chinas behandelt werden 
a. Wenn es dafür noch eines Zeugnisses be- 
ft hätte, so erbringt es die Sammelarbeit 
'hods, die wohl die oberste Grenze dessen 
icht, was von einer einzelnen Sammel- 
tung an Nachrichtenstoff für eine Welt- 
:ht überhaupt bewältigt werden kann. Ich 
e, scharf suchend, nicht einen Namen ver- 
tt, den ich bei meiner Arbeit je gebraucht 
e, außer den von Halbfass (über die ja- 
ischen Binnengewässer, zu deren Einfügung 
die Limnologie der Welt er doch Wesent- 
es beitrug). Der Raum der Geographie 
eint uns freilich bei der Naturwissenschaft 
eng gefaßt, und viele andere Werke würden 
gerade dort gern noch einmal erwähnt 
°n, Darin spiegelt sich aber nur eine heute 
chbrochene, nicht mehr geltende Enge der 
kunde wider! 


il Ledererund EmyLederer-Seidler: 
apan— Europa“. Frankfurt a. M. 1929. 
ankfurter Soc. Druckerei. (Mit 32 vorzüg- 
h gewählten, größtenteils soziologisch spre- 
enden Abbldg.) 

£ Ergebnis einer Einfühlung von höchstem 
t in ihrer soziologischen Beobachtungstreue 


ingefügt in den größeren Rahmen der ost- 
tischen Kultur- Macht- und Wirtschaftskrise! 
ird noch verfeinert durch die reizvollen 
rnehmungen einer begleitenden Frau, die — 
ı nach meinen persönlichen Erfahrungen 
apan der verklingenden Meiji-Zeit — erst 


in so zwiespältige japanische Volksseele, 


die letzte Erschließungssicherheit gibt. Wie 


unendlich fein sind (8. 115) die Bemerkungen 
über die schöpferische Kraft des Wortes im 
Westen und Osten! Wie treffend ist das über 
das innere Verhältnis des Japaners zu seinem 
Land von 8. 17—3ı Gesagte, über das wirk- 
lich den Besten des Landes Nachempfundene, 
bodenwüchsige, fast metaphysische Liebesgefühl 
für die Heimaterde, auf knappe und doch be- 
schwingte geopolitische Form gebracht! Mit 
der ganzen Kunstfertigkeit des geschulten 
Staatsweisen ist der Gegensatz zwischen China 
und Japan im „Staat des Fernen Ostens“ ge- 
sehen und entwickelt. Gewiß sind, wie bei 
jedem, der in redlichem Ringen an die Auf- 
gabe ging, Werturteile dabei nötig, die nicht 
jeder aus seinem Beobachtungskreise gleich- 
sinnig teilt. Aber vorbildlich ist der gerechte 
Sinn, mit dem um diese Werturteile gerungen 
wird, wie er sich z. B. kundgibt ia der sicher 
der Weltanschauung der V. nicht ganz ge- 
mäßen Anerkennung des „feudalen Zuschnitts“ 
(S. 240), des „eifersüchtigen Schutzes des Be- 
stehenden“, in dem eben doch auch das eklek- 
tische Genie der japanischen Staatskültur sich 
ausdrückt. Wo wäre Japan angesichts des un- 
geheuren Anpralls zuerst der chinesischen, dann 
der indo-buddhistischen und wieder der chine- 
sischen, später der euramerikanischen Kultur- 
Flutwellen mit seinem ranken, schmalen, über- 
langen, durchdringbaren, an wichtigster Stelle 
nur 90 km breiten Land-Tragegerüst geblie- 
ben — ohne dieses, so oft unterschätzte eklek- 
tische Genie! Gerade in den mit feinstem Kul- 
turverständnis ausgewählten Bildern, wohl der 
beiden Verfasser, spiegelt sich diese auswählende 
Harmonie wider; offenbar aus dem Wunsch 
zur Rettung gefährdeter Harmonie aus höchster 
Menschlichkeit heraus, der an dem empfehlens- 
werten Buch so sympathisch berührt ! 


Prof. Dr. J. Witte: „Japan zwischen zwei 
Kulturen“, Leipzig 1928. J. C. Hinrichssche 
Buchhandlung. 505 8. 


Das wertvolle, uns aber nicht zur Besprechung 
zugegangene, daher nur zum Nutzen unsrer 
Leser wegen seiner geopolitischen Bedeutung 
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kurz zu erwähnende Buch des langjährigen 
Japankenners und Missionsforschers im Fernen 
Osten ist ein Vorbild für jene Art seelischer 
Auseinandersetzung bis in die tiefsten und 
letzten Kulturgründe, die jeder mit sich vor- 
nehmen müßte, ehe er versucht, am europäi- 
schen Ausgleich mit einem fremden Hoch- 
kultur-Volkstum mitzuarbeiten. Von welchem 
geistigen Arbeitsgebiet man immer herkomme: 
man wird es stets auf Werturteile wagen müs- 
sen (vgl. etwa die Ausf. v. $. 82 an), wie es 
ja auch jeder der Japanforscher tun mußte, 
mir denen sich W. in seiner vornehmen Weise 
auseinandersetzt. Aber nur, wer das tut, wird 
dem eigenen und dem fremden Volke zugleich 
nützen, und wie W. künftigem Ausgleich Bahn 
brechen. W. ist für ernste Japanforschung 
unentbehrlich. Wenn ich sein Buch von 1914 
nicht zitierte, so deshalb, weil ich von 1914 
bis 1919 in der Front im Kriege stand und 
in dieser Zeit die Literatur nicht verfolgen 
konnte. 

Zur guten Stunde erscheint als rein politische 
Hilfsstellung zum Eindringen in die ostasiatische 
Politik des erprobten Ostasienkenners Dr. Paul 
Ostwald: „Ostasien und die Weltpoli- 
tik.“ Bonn 1928, Kurt Schroeder. Eine völlige 
Neubearbeitung und Erweiterung seiner Kriegs- 
arbeit über die Großmächte in Ostasien. Die 
Beifügung des Schlußkapitels über den chine- 
sischen Bürgerkrieg aber ist gewiß nicht ver- 
früht. Wir wissen im Gegenteil dem wohl- 
unterrichteten Verfasser Dank dafür, daß er 
den Mut hatte, den Anschluß an das Kräfte- 
spiel der Gegenwart zu suchen und Belege bis 
in die Tagesgeschichte herein zu bringen. 
Diese sähe man freilich gern bis zur Quelle 
des Übels, dem russisch-chinesischen Geheim- 
vertrag von 1896 zurück aufgeführt, den unsre 
Leser in der gleichen Nummer der „Geopoli- 
tik“ finden. Deshalb wird ihnen besonders die 
Würdigung des russisch-japanischen Vertrags 
vom 21.1.1925 von Wert sein, der nun, wie 
die japanisch-westmächtliche Annäherung von 
1928 ein Gegenstand des inneren Ringens der 
beiden mächtigsten Parteien Japans ist: ein 


„introvertierter“ außenpolitischer a | 
dessen Diagnose Ostwald hinführt. 1 

Drei ausgezeichnete Hilfsmittel zu geopoll 
scher Diagnose in fernöstlichen Tagesfrag 
liegen weiter vor: Des chinesischen Außl 
ministergehilfen T. C. Woo: „The Kuomi 
tang and the future of the Chinese R 
volution.“ London 1928; George All 
& Unwin. Ltd., eine Darstellung, die s; 
namentlich in den Abschnitten V und VI: K:! 
mintang und Sowjet-Rußland, und Verhälk 
zwischen Kuomintang und Chinesischer Ka 
munistischer Partei zu ungewöhnlichem Reit 
tum an Aufschlüssen erhebt. Des japanisch 
Arbeiterführers Toyohiko Kagawa: „Aı 
lehnung und Opfer. Lebenskampf ein 
modernen Japaners.“ Deutsch: Stnttg 
1929, D. Gundert Verlag. M. 9, autobiograp] 
scher Roman, der als „Shizen wo koe: 
(Jenseits der Todeslinie), neben andern 45 w 
ken des vielschreibenden Verfassers in t/, M 
lion Exemplare in Ostasien gewirkt hat; u 
endlich das vortrefflich untermauerte und & 
gestattete Werk von Georg Cleinow: „Ne 
Sibirien“ (Sib-Krai). Eine Studie zu 
Aufmarsch der Sowjetmacht in Asii 
ı2 Karten-Sk. u. 47 Bilder. Berlin 1928. H 
mar Hobbing, das reife und geschlossene 
gebnis fünfundzwanzigjähriger Arbeit mit di 
russischen Problem zwischen Mitteleuropa u 
Mittel- und Ostasien. 

Wir bringen diese drei Werke geopolitii 
auf einen Nenner, weil sie uns Aufschlü, 
über die tiefsten Wurzeln fern-ostasiatisck 
Zukunft zu liefern scheinen, von denen 
der zukünftige Wuchs der dort herrschen“ 
Lebensformen sich abschätzen läßt: über 
einheitliche Strukturmöglichkeit des chint 
schen Volksstaates, über die Dauermöglichli 
der japanischen Rasseneinheit und Rassenwut 
(die allein das Inselreich gegenüber den chü 
sischen Volksmassen und den russischen Rau 
weiten ausbalanciert) und über die Fähigl: 
oder Unfähigkeit zu dauernder Raumbewä 
gung in Asien des neuen Rußland. Darin lil 
die Stärke dieser drei Bücher! 
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_ Gehilfe des bekannten Außenministers 
n Chen in der entscheidenden Zeit von 
6/27, T. C. Woo betrat das außenpolitische 
apffeld 1922 als Vertreter der chinesischen 
lenten bei der Konferenz in Washington, 
 wohlvorbereiteter Mann von 29 Jahren, 
war von diesem Zeitpunkt an immer an 
len, die ihm vollen Einblick in die Weiter- 
vicklung der seit 1894 schwelenden, ıgıı 
haufflammenden chinesischen Revolution 
90 scheint uns geopolitisch den Höhepunkt 
er Arbeit in der Auseinandersetzung der 
mintang-Idee, wie er sie sieht, und Sowjet- 
land (Kap. V), und in der Darstellung des 
ältnisses zwischen Kuomintang und chine- 
ier kommunistischer Partei zu erreichen. 
st die sehr wertvolle Schilderung der Ar- 
sr- und Bauern-Bewegung unter dem Ein- 
der Kuomintang tritt demgegenüber zu- 
„ namentlich, weil ein Vertreter seiner 
eirichtung weder dem Anteil der alten chi- 
sehen Staatsphilosophie an diesen Gilden- 
gungen, noch dem bedeutenden Einfluß 
jungchinesischen Kommunisten ganz ge- 
t werden kann, so wenig, wie dem rechten 
el der eigenen Partei unter Chiang-Kai 
“ Aber ich kenne keine chinesische Dar- 
ang, die mit so viel geistiger Freiheit 
so viel Ehrlichkeit dem sachlichen Zuge 
chinesischen Unabhängigkeitsbewegung ge- 
t zu werden sucht und so tiefen Einblick, 
und leidenschaftlich zugleich, in das 
‚en ihrer Ideengeschichte gewährt. Sie ist, 
das an andrer Stelle (Deutsche Rundschau 
28) breiter ausgeführt werden konnte, zu- 
h revolutionär, wie bodenständig und 
elecht. Insofern unterscheidet sie sich sehr 
dem für Jung-Japan gleichfalls höchst 
hlußreichen, bis jetzt 45 bändigen Werk 
Toyohiko Kagawa, in dessen Rahmen der 
tbespiegelungsroman: „Auflehnung und 
r“ sicher am meisten Staub aufgewirbelt 
Daher seine symptomatische Bedeutung 
die Abschätzung geopolitischer Sozialpro- 
e für Japan. Für diese ist das Buch etwa 


so brauchbar, wie „Jena oder Sedan“ als nega- 
tive, Jaures „Nouvelle Armee“ als positive Aus- 
sage über die Einstellung breiter Schichten zur 
Idee des Volks in Waffen in Vorkriegs-Europa. 
Wer weiter in „Gefährlichen Gedanken“ fort- 
schreitet als K., der kann sich ja in dem straf- 
fen japanischen Staatsgefüge von heute im 
Lande überhaupt nicht halten; er kann sich 
nur zu Sen Katayama nach Moskau setzen. 
Mit Kagawa aber hat, als einem für die 
Festigkeit des japanischen Staatsbaues offenbar 
nach ihrer Meinung ungefährlichem Element, 
wegen seiner Wurzellosigkeit gegenüber der 
altjapanischen Staatskultur, nach anfänglicher 
Verfolgung die japanische Staatsgewalt paktiert, 
als mit einem Renommier-Christlich-Sozialen, 
um auch diesen Typ im Lande zu haben. 
Der „Neu-Sibirien“-Band von Cleinow zwingt 
auf seinen 426 Seiten (die mit dem Stift in 
der Hand sehr aufmerksam gelesen werden 
sollten), aus gründlicher Beobachtung vor allem 
im oberen Jenisei- und Kusnetzker Gebiet, im- 
mer wieder zur Beantwortung der Entscheidungs- 
frage: Wird die Sowjet-Verwaltung — bei aller 
schönen Planerei, an der es nicht fehlt — den 
wichtigsten Zentralraum des heutigen Sibirien 
siedelungs- und verkehrspolitisch schnell genug 
bewältigen, um mit den Kräften ihres asiati- 
schen Siedelungsraumes der Rückgewinnung 
durch die Asiaten begegnen zu können? Und 
der scharf und klar sehende Beobachter weckt 
aus Tatsachen der Erdkunde und der Ge- 
schichte immer lebhaftere Zweifel daran! „Ver- 
mögen sie auch die Räume auszufüllen durch 
eine kulturell gehobene Gesellschaft, die sich 
zwischen den Werken der Technik dehnen .. .?* 
Die Kamera Cleinows beantwortet die Frage 
bis jetzt unbestechlich mit : Nein! Seite 10 bringt 
ein großes Programm: „Tannu-Tuwa, Mongolei 
und Westchina sollen dem ausschließlichen 
Einfluß der russischen Wirtschaft unterworfen 
werden, die Erze des mittleren und südlichen 
Ural zur rationellsten Verhüttung gebracht, 
alle zum Baumwollbau geeigneten Gebiete Zen- 
tralasiens restlos für die Baumwollerzeugung 
herangezogen werden, um die russische Textil- 
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industrie unabhängig vom Weltmarkt zu 
machen ....“ so geht es lange fort... aber 
„wir stellen nicht nur hinter die Behauptung, 
daß die politischen Abgrenzungen in Sibirien 
endgültig seien, ein Fragezeichen!“, sondern 
auch hinter die Dauer der „gegen 8000 km 
langen politischen Grenze zwischen Rußland 
und China!“ — Ist es nicht furchtbarer Raub- 
bau mit den Räumen der zusehends übervölker- 
ten Erde, wenn auf den 165000 qkm von 
Tannu-Tuwa ... „zumeist bedeckt mit herr- 
lichem Wald und Weideland“, ganze 63 600 E. 
verrotten, heute unter den Sowjets, wie einst 
unter den Mandarinen? Solcher Besitz legt 
andere Verantwortungen auf, als sie offenbar 
zur Zeit im „Sib-Krai“ und in Moskau emp- 
Oder man lese auf S. 184 
über die barbarische Selbstzerstörung des Ver- 


funden werden. 


kehrswesens nach, wie sie die „Transportaja 
Gazeta“ vom 27. 10. 1927 schildert! So liefert 
Cleinows Arbeit in Wort und Bild reichen 
Stoff zur Beurteilung der Zukunttsmöglichkeiten 
Rußlands in Asien und verrät, trotz wohlwol- 
lender Einstellung, wie weit die Taten noch 
zurückbleiben — hinter ausschweifenden Plänen 


und klingenden Reden. 


A. David-Neel: „Arjopa“. Die erste 
Pilgerfahrt einer weißen Frau nach 
der verbotenen Stadt des Dalai Lama. 
45 Abb.; ı Karte. Leipzig 1928. F. A. Brock- 
haus. Übersetzg. v. Ada Ditzen, Marburg. 
Der politischen Bedeutung des schon als reine 

Reisebeschreibung und überaus lebendige Volks- 

kunde von unten her vom Anfang bis zum 

Ende fesselnden, auch für ernste soziopolitische 

und religionsgeographische Sucher höchst wert- 

vollen Buches kann man nur völlig gerecht 
werden, wenn man es mit ‚seiner sehr viel 
teuereren englischen Ausgabe („My journey 
to Lhasa“, London 1927, Heinemann) und 

seiner F. E. Y.-Besprechung im Januarheft d. 

Geogr. Journals d. Roy. Soc. von 1928, $. 85, 

zusammenhält! Hier wird ein berufener Sach- 

und Ortskenner der Riesenleistung der in tibe- 
tanischer Pilgerverkleidung auf landesübliche 

Weise von Yünnan aus nach Lhassa wallfahren- 


den Frau gerecht. Natürlich geht beständ 
Lebensgefahr, wie auch bei Filchner, all 
durch „die furchtbare Kälte und den el 
erregenden Schmutz Tibets“, wie Y. sagt 
ständig darein. Wenn Frau A. D.-N. wrotzd 
versteht, das tägliche Leben der Tibetaner 
auch in den liebenswürdigen Zügen gerade 
Armen — daneben dauernd frei von E 
mungen zu sehen und so treffend zu bes 

ben, so nennt auch ihr politischer Gegner 
mit Recht „Information aus erster Hand | 
wirklichem Wert“. Damit aber sind die g 
graphischen Ergebnisse durch die bloße W 
schilderung gar nicht so mager, wie die 
sprechung sie bezeichnet, um so weniger, ; 
der deutsche Verlag in höchst dankenswe 
Weise die Karte und den Reiseweg beige: 
hat, die in der englischen Ausgabe fehi 
Das Entscheidende an der Information 

erster Hand ist aber, daß mit der — di 
sachte britische Nachhilfe seit der Jahrhunc 
wende herbeigeführten — Selbstbestimm 
des furchtbar verrotteten Priesterstaats im t 
tanischen Hochland gegenüber der chinesisa 
kaiserlichen Ordnung, wie auch sonst in chi 
sischen Außenlanden, keineswegs der verheifl 
politisch geographische Glückszustand ei: 
kehrt ist. Die moralische Verantwortung : 
die Zustände in Tibet ist von den durch 

tischen Druck ausgeschlossenen Chinesen! 
die anglo-indische Führung übergeganı 
wie für das Glück der Mongolei anı 
Sowjets; und es ist nur mutig und ehr: 
wenn Frau A. D.-N. sie nun auch vor «a 
Tür legt. Der Dalai Lama ist denn doch n 
so unabhängig von Großbritannien wie 
„Präsident der französischen Republik“ — 
wohl auch hier Abhängigkeiten gegeben « 
auch gegenseitige! — und wenn die Bi 
„mehr als alle andern Völker zur Öffn 
von Tibet getan haben“, so haben sie d 
andere Pforten zugeschlagen und die zu 

eigenen Reich führenden im wesentlichen! 
sich selbst aufgemacht. Sonst würde sich 

A. D.-N. kaum in verlauste Bettelgewä 
haben stecken müssen, und wir wären um 
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volles Buch der völkerkundlichen Weltlite- 
ır, aber auch ein sprechendes Dokument 
isch-chinesischer Außenschanzenpolitik är- 
en 

er — angeregt durch das Buch von 
David-Neel — wünschen sollte, sich über 
Vorgeschichte der britischen Durchdringung 
ets von den 
er zu unterrichten, und überhaupt etwas 
hr Grundlegendes, weniger aus Zufallsergeb- 
‚en Zusammengesetztes über das merkwür- 
e Land zu erfahren, der möge zurückgreifen 
‚eine frühere Veröffentlichung des gleichen 
lages F. A. Brockhaus: Sir Charles Bell: 
‚bet einst und jetzt.“ gı Abb., ı Karte. 
pzig 1925. Man lernt dabei einen Mann 


nen, der die seinem Lande eigentümlichen 


indischen Randstaaten aus 


jerialistischen Methoden mit einem seltenen 
de von Verständnis für das fremde Volk 
bindet, und diesem Verständnis und dieser 
fühlung in einer ungewöhnlich sympathi- 
Das Buch 
ls gehört zu denen, aus denen man tat- 
lich etwas erfährt und lernt, und die sich 
h so leicht und flüssig lesen, wie ein reines 
terhaltungsbuch! Es ist freilich eine ganz 
ere Warte, von der aus der anglo-indische 
konsul über den weiten Priesterstaat in 


en Form Ausdruck verleiht. 


er Umformung hinwegsieht, der ja immer 
h das Vierfache der Landfläche von Vor- 
gs-Deutschland umfaßt; aber gerade die 
;enüberstellung mit den Einblicken der pil- 
ıden Bettlerin von unten her ist von fes- 
dem geopolitischen Reiz! 


ıl Schebesta: „Orang-Utan“. Bei den 
rwaldmenschen Malayas und Suma- 
as. Leipzig 1928. F. A. Brockhaus. 125 Abb.; 
Karten. 13,50 M.; Ganzleinen: ı6 M. 

ese zweite volkstümliche Veröffentlichung 
mutigen Urwaldforschers, die der rührige 
lag dem zusammenfassenden größeren wis- 
chaftlichen Werk vorausgehen läßt, wird 
hı für den nicht nur völkerkundlich ein- 
ellten Leser die Spannung auf dieses Haupt- 
k steigern! Für die Geopolitik liegt ja der 
jptwert in dem Urteil des Eingangsab- 


schnittes über die Dynamik von Malaya und 
in dem Schlußüberblick. Malaya ist ja nicht 
nur ein „Märchenland“, in dem sich wunder- 
volle Möglichkeiten zur Beobachtung rasch da- 
hinschwindender Rassenreste der Semang, Sakai, 
Jakudn und Kubu ergeben, die Schebesta 
mit größten persönlichen Opfern und reichem 
Ertrag wahrgenommen hat, sondern es ist auch 
eines der wichtigsten Rohstoff-Überschußgebiete 
der Erde für Gummi und Zinn, ein Anhaftungs- 
punkt für Macht erster Ordnung (Singapore, 
Penang, Malakka-Str.), und eine Stelle, wo 
zwischen den zähesten Zukunftsrassen der Erde: 
Chinesen, Malaien und Angelsachsen— (in der 
Reihenfolge ihrer Chancen nach Schebesta 
genannt!) — „um Herrschaft und um Freiheit 
wird gerungen“. Mag sein, daß wir in der 
Schätzung der Zähigkeit der Malaienrasse in 
ihrem weiteren Begriff auseinandergehen — 
ich schätze sie stärker als der Freund der Früh- 
rassen, aus deren höheren Ordnungen doch 
Taylors Protomalayen leicht hervorgegangen 
sein können. Aber um so mehr reizen die groß- 
artigen Perspektiven des Eingangskapitels, in 
dem S. seine Aufgabe aus dem weiteren Rah- 
men herausschält, mit lapidaren Sätzen die 
Aussichten der verschiedenen Einwanderer, die 
Gründe des Zurückfallens der Madrassi-Inder 
vor den Chinesen, aber auch die Gefährdung 
der Malaien durch die Ostasiaten hinstellt. Der 
wundervolle Gegensatz zwischen dem Malaya 
der modernsten Verkehrserschließung und dem 
„wirklichen Malaya“ des finsteren, kraftstrotzen- 
den Urwalds, zerrissen von dämmerdunklen, 
feuchten Schluchten, wildbrausenden Strömen 
und Bächen, an denen „die Frührassen der 
Wanderstraße hausen“, ist glänzend heraus- 
gearbeitet. „Keinen Augenblick bin ich im 
Zweifel, daß der Chinese den Orient erobern 
wird. Das Malaientum wird das erste Opfer 
werden...“ ($. ı8). Es stimmt ernst, von 
einem Beobachter solchen Ranges, wie $., dieses 
Urteil zu hören! Aber vielleicht ist dieses 
Opfer so unverdaulich, wie die Südstämme in 
China und der Südeinschlag im Japaner, und 
bricht wieder durch die fremde Kultur- und 


6* 


84 LITERATURBERICHT 


Machtschicht mit seiner ganzen primitiven 
Kraft durch, wie der malerisch höchst zutref- 
fend gefaßte der Umschlagszeich- 
nung! 

Das ist vielleicht die einzige Art, die Früh- 
rassen wenigstens als Grundbestandteile in die 
Zukunft hinüber zu retten. 

Aber jedenfalls ist $. zweites Buch ‚ein An- 
halt von seltenem Wert zur eigenen _Urteils- 
bildung in dieser für die Rassenpolitik so ent- 
scheidenden Frage. 


William Beebe: „Galäpagos. Das Ende 
der Welt.“ Leipzig, 2. Aufl. 1928. F. A. Brock- 
haus. 6 bunte Taf.; 89 Abb.; 3 Kt. Leinen: 
ı6 M. 

Die in erster Linie zu pflanzen- und tierbio- 
logischen Beobachtungen dienende Kreuzfahrt 
eines naturwissenschaftlichen Mäzens nach den 
Galäpagos-Inseln ist in ihrer ı. Auflage vom 
Amerikareferat gewürdigt worden. Was wir 
vom indo-pazifischen Standpunkt hinzuzufügen 
haben, gilt mehr dem Anfang, einer wichtigen 
Schwelle zur Geopolitik des Pazifischen Ozeans, 
als der amerikanischen Endschwelle. Denn diese 
fesselnde Welt ist ein Ende ja mehr nur vom 
Gesichtspunkt des New Yorker Großstadtbewoh- 
ners aus. Für den Pazifik bedeutet sie einen 
seiner wichtigsten „stepping-stones“, der nicht 
mit Unrecht fast in jeder Seemanöver-Anlage 
um den Panamakanal herum eine entschei- 
dende Rolle spielt. 

Aber auch diese Rolle und ihre Grenzen 
gegenüber phantastischen Vorstellungen pazi- 
fischer Zukunftskriege beleuchtet der nüchterne 
Blick des Naturforschers mit der Entwertung 
der Gruppe durch fast unbehebbaren Wasser-, 
Kohlen- und Ölmangel. Vielleicht ist es ein 
Glück, daß dieses Ende, das ebensogut ein 
Anfang sein könnte, in den Händen von Ecu- 
ador eine Machtidylle, ein kulturpolitisches 
Fehlblatt und ein wirtschaftliches Raubgebiet 
primitiver Erwerbsformen geblieben ist. 

Es könnte anders sein und anders werden ; 
und dann wird man Beebes Buch und ähn- 
liche zu andern Zwecken hervorsuchen, als 
zum Ergötzen an den Ausläufern uralter, einst 


weltbeherrschender Tiergeschlechter. Auch 
ist es von hohem Reiz, und soll auch von 
indopazifischen Seite her als wertvolle 6. 
nicht nur für Biologen empfohlen werden. 
Felix Schottländer: „Erwin von Bael 
Deutsches Ausland-Institut, Stuttgart 19 
bringt auf 163 höchst gehaltvollen Seiten 
fein ziselierte Lebens- und Wirkensgeschi 
eines der vorbildlichsten Auslandsdeutschen, 
großen Arztes, des geopolitisch und El 
kundig so weitsichtigen, nur in seiner Hei 
viel zu wenig verstandenen Vertrauensman! 
der größten japanischen Führer. der Meiji-Z 
Würdig hätte sich sein Lebenswerk den zi 
hervorragenden andern Erschließer - Ärzt 
Kämpfer und Siebold, angeschlossen, w 
seine zerstreute Arbeit gesammelt worden, 
er es wollte, als ein zu früher Tod sei 
Heimat und Wahl-Heimat eine so geniale I 
sönlichkeit entriß. Einen Teil seines reich 
aber zerstreuten Werkes weist Schottlän: 


nach; der größte Wurf von Baelz ist wohl : 
in Skizzen vorhanden. Heute noch bin ich 
seine knorrige Anerkennung meines Erstli 
„Dai Nihon“ stolz, dessen Besprechung e 
seiner letzten Lebensäußerungen war, ebe 
wie die völkerpsychologisch geradezu klassis 
Arbeit über die Eigenart des japanisel 
Kaisertums im „Geist des Ostens“ von 191 

Welche Brücke zwischen dem einst so deuts 
freundlichen Japan der ersten goer Jahre ı 
Vorkriegs-Deutschland hätte dieser Mann v 
den können, welcher geopolitische Erzie 
seines Volks! So ist er eine der eindruc 
vollsten Gestalten an dem Riesenmahnmal ı 
säumter Gelegenheiten. 

Anmutige Helfer zur Erhaltung einer lebe 
vollen Vorstellung von unserm Erdball, namı 
lich für die an Schulen Lehrenden, stellt 
Bücherfolge „Der Weltwanderer“ des \ 
lages August Scherl, Berlin, auch für das in 
pazifische Gebiet, in das die Sammelbände 
Otto Winter, „Himalayagebirge“, P: 
Schneiders „Südsee“ und Alexanı 
Trolls „Australien“ Streiflichter werfen. 
Wesentliche aus solchen weiten Landscha 


uch berühmter Literatur zu sam- 
I, wird immer einer sehr persönlichen Aus- 
bedürfen und schließlich Geschmacksache 
jen. Meiner eigenen Wahl steht die „Süd- 
am nächsten, dann folgt „Australien“. Im 
nalaya“ fehlt mir ein Schilderer vom Rang 
aghusbands, oder Kiplings Prachtbilder aus 
n“ oder „Purun Baghat“, während ich 
ihendeys breite Fabel und unprägnante 
ame entbehren könnte. In der „Südsee“ 
‘ mir Sapper, in „Australien“ Griffith 
lor; aber riesengroß ist der Berg des Stof- 
md verschwindend klein daneben der Raum. 
will rechten, wenn so Gutes und Eigen- 
jes zustande kam: feine, gehaltvolle Bänd- 
,„ die wir als leichtere Kost empfehlen 
1en. 

eder haben wir 1929 Grund, der nach 
er Umschau besten zugleich wehrgeogra- 
chen und zugleich der allgemeinen Erd- 
le dienenden Zeitschrift 
niverso, Istituto Geografico militare, Fi- 
#, die z. B. in Nr. 10/1928 von Enrico de 


zu gedenken: 


ırand eine ganz vorzügliche Quintessenz 
gt: „Il territorio cinese figlio del vento e 
ı polvere“ (m. Kte., $. 949) und die wir, 
entlich wegen der wohldurchdachten, von 
er Warte gegliederten Notizen, Bespre- 
ıgen und Auszüge unsern Lesern dringend 
dauernden Verfolgung empfehlen. 
itere Quellen, wie „Pacific Affairs“, 
stitute of Pacific Relations“, Hono- 
‚, „Far Eastern Review“, Shanghai, 
utsche Wacht“, Batavia, die siebzigjäh- 
Jubiläums-Nummer des „China Expreß 
Telegraph“, London, 29. ı1. 1928, 
anspacific“, Tokio, sind im Texte er- 
nt. Eine kurze Übersicht eines großen 
; des indopazifischen Arbeitsfeldes gibt der 
reffliche 28. Jahresbericht des Ost- 
tischen Vereins Hamburg-Bremen 
Dr. F. W. Mohr und seine sicher auf 
;her Höhe herauskommenden Nachfolger. 
ie höchst wertvolle Aufsatzreihe über Japan 
t sich dauernd durch die 
jew“ der Kyoto University, aus deren 


„Economic 
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Juliheft wir E. Honjo: „Veränderung der _ 


sozialen Klassenstruktur während der Toku- 
gawa-Periode“ (engl), und $. Kawada: 
„Gründung und Erhaltung bäuerlichen Be- 
sitzes“ (engl.), als für die geopolitische Struk- 
tur Japans bedeutsam hervorheben. Die über- 
aus gehaltvolle Reihe wird freundlich auf An- 
suchen an ernsthafte Arbeiter mit den in 
Frage kommenden Problemen versandt. Die 
am Schluß beigefügten Übersichten über die 
japanischen Arbeiten der Universität zeigen, in 
welchen Richtungen sich die wirtschaftswissen- 
schaftliche, aber auch die geopolitische Er- 
ziehung in Japan bewegt. Dauernd nützlich ist 
natürlich auch der Inhalt der „Ostasiati- 
schen Rundschau“, herausgeg. von Linde, 
Mohr, Menz und Trautz, Wirtschaftsdienst, 
Hamburg. Von hervorragendem Einzelwert: 

„Foreign Policy Association“, Informa- 
tion Service. Vol. IV. Nr. 15, 28. Sept. 1928. 
New York, eine Nummer, die ausschließlich 
der Chin. Vertragsrevision gilt und Quellen 
von dauerndem Wert an die Hand gibt. 

Sehr wichtige Einblicke in indische Verhält- 
nisse verdanken wir, neben der „India Times“ 
u. a. auch „Week“, Bombay, und „The In- 
dian Labour Review.“ 

Auf die Gefahr hin, dem durchaus berech- 
tigten, geistvollen Spott zu verfallen, der (Voss. 
Zig. 9. 12. 1928, Unterh.-Bl. „Chinesische 
Lyrik“) verschiedene, modische, weder deutsch 
noch chinesisch empfundenen Nachdichtungen 
aus dem Fernen Osten trifft, wollen wir doch, 
weil es uns ein ausgezeichnet unterrichteter 
Korrespondent aus China als den möglichen 
Schwanengesang des chinesischen Militarismus 
der Tutschune bezeichnet, ohne jeden poeti- 
schen Anspruch rein ungefähr im Wortlaut 
das folgende Lied als ein zweites Original des 
Marschalls Wu-Pei-Fu wiedergeben, der 
noch 1924 der erfolgreichste unter den chine- 
sischen Führern war und nun als verbannter 
Flüchtling in Szechnan weilt. Es ist zugleich 
ein Zeichen, wie sehr die chinesischen Außen- 
landschaften auf den Kulturchinesen boden- 
fremd, als unerwünschter Aufenthalt wirken. 
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Es diene nur als Literaturbrobe für eine verklingende Periode altchinesischer Kultur 
auch in ihren kriegerischen Exponenten. 


„Wolkenan vagt das Bergland der Vierstrom-Mark (Szechwan,; Shu) ! 
und härter als der Höllweg ist seiner Straßen Gehark’, — — PR 
das Dunkel sinkt; und nach Landstreicher-Art R 
fragen wir am Wegkreuz das Ziel der Fahrt! ‘ 


Überdruß und Enttäuschung erfüllt unser Herz. 

Wer im Stehen jetzt schlafen kann, den neidet unser Schmerz; 
wer dem Unheil die Stirn weist, und steh'n muß der Not, — 
dem ist Iyvung und Wirrung sein tägliches Brot! 


Ein paar Garden geleiten, mit zerfeizter Standarte, 
das Roß ihres Führers in des Passes Warte; 

wie Eisen klirren die Steine am Pfad, & 
rot sinkt vorm Zelt die Sonne, wie ein Bild ohne Gnad’! 


Da bringt uns kein Troß Gepäck und Futter zum Ergötzen; } 
die einst so schönen Waffenröcke hängen in Fetzen.... ' | 
Aber noch vergaß es keiner, wie man das Schwert zum Endkampf zieht! | 
Wer, wie wir, auf dem Stahl schläft, der weiß, daß keiner flieht! 


Gedenkt der ruhmvollen Krieger, die einst vor der Gvenze strüten, 
einsam und elend hungernd, mit dem Tod inmitten? 

Doch klang ihr kecker Sang, jenseits der Pässe, im Exil... 
Weltfern sind diese Berge vom Paradies, das uns gefiel! 


Keine Frühlingsluft weht bis in die starren Zweige hier... .! 
Und doch, — vergeßt Ihr Lien Pos Revier? 

Als er wich aus dem Amt, da war nichts vor seiner Tür 

als Spatzen, leicht zu fangen! Stand wenig dafür! 


Doch als Ti Kung zurückkam ins Amt, sein Zelt 
war vandvoll, Millionen von Truppen und Geld 
liefen nach; denn Wenige lassen Freundestreue gelten, 
und echte Heimatliebe ist wahrlich selten! 


Ein hungriger Adler streicht flüchtend tief vorbei; 

so fliegt er nicht höher, als Geier und Weih’: — — 
aber ein echter-Soldat flieht nicht so vor Gefahr; 

sie gibt ihm nur Chance, zu zeigen, wie tapfer ev war! 


Er fällt, wie fressendes Feuer, auf die Räuber und trifft sie gut, 
und tränkt sein Roß wohl nochmal in des Yangtse Flut... 


Doch jetzt geht er zurück — in Schweiß gebadet, 

wie vom Regenschauer, der sich auf ihm entladet, 

ohne Lohn seines Werts auf dem Felde der Schlacht... . 
weil das Heldenleid nur den Krieger macht!“ 
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ÖTTo MAauLL: 


Literaturbericht aus der amerikanischen Welt 


hatschek, Fr.: Allgemeine Länderkunde 
Nordamerika. Inhalt: Allgemeine Länder- 
de der Erdteile. Teil 4. Als Fortsetzung 
' H. Wagners Lehrbuch der Geographie, 
regeben von W. Meinardus. VII und 
‚Seiten. Hannover (Hahnsche Buchhandlung) 
8. Geheftet 6 M. 
Werk im Sinne des Schöpfers des Lehr- 
s der Geographie, des Nestors der geogra- 
'hen Wissenschaften, Hermann Wagners, der 
t 1915 die Allgemeine Länderkunde von 
pa in klaren, straffen Zügen veröffentlicht 
sollte gegeben werden. „Die Durchführung 
aeuen Planes konnte nur gelingen, wenn 
geeignete Mitarbeiter fanden, die sich da- 
sinverstanden erklärten, bei der Darstellung 
resichtspunkte und die Stoffgliederung maß- 
nd sein zu lassen, die Hermann Wagner 
»r „Allgemeinen Länderkunde von Europa, 
wandt hatte“, schreibt der Herausgeber 
Meinardus ganz eindeutig in einem Vor- 
. Damit war die Methode, das Schema der 
tellung im wesentlichen gegeben. Es ist 
Machatschek in dem vorliegenden Teil be- 
worden. Auf einen literarischen und 
graphischen Wegweiser folgen ein kurzer 
ß über Entdeckungs- und Erforschungs- 
hichte, Erörterungen über Begriff, Lage 
allgemeine Gestalt, Begrenzung, Größe und 
lerung. Dann werden dargestellt Aufbau, 
ja, Oberflächengestalt und Entwässerung, 
zendecke und Tierwelt, Rassen, Völker und 
en, Bevölkerungsverteilung und Siedlungen, 
chaftliche Verhältnisse, Verkehr und Ver- 
swege, Kultur und Volksbildung und schließ- 
die natürlichen Landschaften. Namen- und 
register schließen. Man wird dieser Methode 


große Übersichtlichkeit, Durchsichtigkeit und 
Exaktheit nachrühmen können. So eignet sich 
das Buch ebensosehr dank seiner deutlichen 
Linienführung zum einführenden Studium wie 
zum Nachschlagewerk über Grundzüge und 
Grundtatsachen des Erdteils. Der Name des 
Autors bürgt für zuverlässigste Sachlichkeit. 
Dagegen vermag sich bei dieser Methode der 
Darstellung keinerlei Plastik zu entwickeln. 
Dieser Nachteil muß gegen den großen Vorteil 
der Übersichtlichkeit und Klarheit, die die Be- 
handlung in kurzgerafften paragraphenmäßigen 
Kapiteln bringt, eingetauscht werden. 


Tuckermann, W.: Das Deutschtum in 
Kanada. Belows Gedächtnisschrift aus Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte, $. 299—342. Stutt- 
gart 1928. 

In einer schönen Arbeit verfolgt Tuckermann 
die Entwicklung des Deutschtums in Kanada 
von der Frühzeit der Kolonisation bis zur Gegen- 
wart in regionaler Betrachtung. Er hebt dabei 
mit besonderem Nachdruck die Leistungen der 
Deutschen bei der Gestaltung der kanadischen 
Kulturlandschaft hervor. Gerade dieses Werk ist 
in vielen Fällen das einzig bleibende der deut- 
schen Besiedlung. Denn die Aufsaugungsarbeit 
des herrschenden Volkes ist immer eine ziemlich 
bedeutende gewesen. Der Assimilationsprozeß 
hat namentlich nach der Jahrhundertwende 
stärker als früher gearbeitet. Dabei hat sich, 
wie auch in anderen britischen Ländern, eine 
gewisse Animosität gegen die Deutschen etwa 
schon ein Jahrzehnt ‘vor dem Weltkrieg ent- 
wickelt. Die deutsche Herkunftsbezeichnung war 
darum recht lästig für den Träger geworden. 
Charakteristisch sind die Angaben des Autors. 
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Sie lassen stellenweise einen raschen Niedergang 
des Willens, sich als Deutscher zu bekennen, 
erkennen. In Neuschottland bezeichneten sich 
ı901 noch 41000 als deutsch, ıgrı waren es 
nur noch 38850. Viel stärker noch dagegen 
aber der Rückgang des Deutschtums in Ontario: 
1901: 203300 (= 9,5°/, der Bevölkerung), 
1911: 192 300. Immerhin ist an anderen Stellen 
das Deutschtum noch stark gewachsen, beson- 
ders in den Prärienprovinzen, die den deutschen 
Kulturpionier brauchten. In Saskatchewan hat 
das Deutschtum sich in einem Jahrzehnt um 
57000 Köpfe vermehrt. Unter diesem Einfluß 
allein ist es in Kanada im Jahre ıgıı um 
83000 Köpfe gestiegen. Die Kriegsjahre haben 
aber wiederum eine Beschleunigung der Rück- 
wärtsbewegung ausgelöst und das Deutschtum 
außerordentlich dezimiert. Deutsche Ortsnamen 
sind auch damals in englische umgewandelt 
worden. Die Zahl der Deutschen ist von ıgıı 
bis 1921 von 393300 auf 294600 nach der 
offiziellen Statistik heruntergegangen. Am stärk- 
sten ist das Deutschtum noch, rein absolut aus- 
gedrückt, in Ontario, dann folgen Saskatchewan, 
Alberta (also der Westen), Neuschottland und 
Manitoba. Der offiziellen Zahl setzt Tucker- 
mann eine mutmaßliche Zahl der Personen, 
die deutscher Abstammung sind, gegenüber: 
532000. Er hält diese eber für zu klein als 
zu hoch; denn sie umfaßt nicht die deutschen 
Schweizer und deutschen Österreicher, ebenso- 
wenig auch andere deutscher Abstammung. Doch 
meint Tuckermann, daß die amtliche Zahl zu 
groß sei, um die zu erfassen, die noch deutsch 
sprechen und noch irgendeinen Anteil am deut- 
schen Kulturleben und Land nehmen. So zeigt 
das Deutschtum in Kanada eine außerordentlich 


bedauerliche Rückentwicklung, die jedoch 
ziell größer erscheint, als sie tatsächlich 
Geblieben ist aber die deutsche Arbeitsl 
Die Deutschen werden für die besten Fa: 
erachtet, aber gerade darum auch wiede| 
gefeindet. R | 
Tuckermann, W.: Die Beilegung | 
Grenzstreitigkeiten zwischen Kam 
und Neufundland auf Labrador. Go 
Zeitschr. 1927, S. 404—406. | 
Es ist eine kurze Darstellung der Entwick! 
des Grenzstreites, der lange das neufundländi 
Gegengestade auf Labrador politisch-gec 
phisch charakterisiert hat. Kanada wollte I 
fundland nur den schmalen Küstenstreifen || 
der Nordostküste Labradors zubilligen, so: 
er auf den meisten Karten gezeichnet wo! 
ist. Neufundland dagegen verlangte auch | 
Hinterland etwa bis zur Wasserscheide. 
juristische Ausschuß des Geheimen Staat; 
in London hat sich im allgemeinen, wenn 3 
nicht gerade die Wasserscheidengrenze gew 
worden ist, der Ansicht Neufundlands a: 
Damit hat Neufundland eine 
größerung von 290 000 gkm erhalten, und! 
den gleichen Betrag ist von nun an das A 


schlossen. 


von Kanada kleiner anzugeben. 


Drascher,W.:SüdamerikanischeS$tä: 
Mitteilungen der Geogr. Ges. in Hambı 
Bd. 39, $. 64-86. Hamburg 1928. 


Das rasche Wachsen der großen südamen 
nischen Städte lockt dazu, diesen eine $t: 
zu widmen und nach den Motiven ihrer I 
wicklung zu spüren. Aber auch der St 
physiognomie wird genügend Beachtung 
schenkt. Fein ist herausgearbeitet, wie die I 
wicklungsmotive im Laufe der Zeit gewech 
haben. Fortsetzung in Heft 


Verantwortlich sind: Professor Dr. K, Haushofer, München O 27, Kolberger Str. ı8 / Professor Dr, E. Obst, Hann: 


Scharnhorststraße ı4 / Studienrat Dr. H. Lautensach, Gießen, 
Rückerstraße 23 / A. Ball, Berlin W 9, Linkstr. 25 / Ver 
ıollerodamm 83 / Druck: Spamersche Buchdruckerei in 


Ostanlage 25. / Professor Dr. Maull, Frankfurt/Main, F 


lag: Kurt Vowinckel Verlag, Berlin- Grunewald, Ho 
Leipzig / Alfa-Papier von E. A. Geese, Berlin SV 


MITTEILUNGEN DES VERLAGES 


)iesem Heft liegt Titel und Inhaltsverzeichnis zum II. Halbjahresband 1928 bei. 


)ie Einbanddecke zum II. Halbjahresband 1928 wird an die ständigen Bezieher 
r den ersten Januartagen ohne erneute Aufforderung geliefert. Wer die laufende 
usendung der Einbanddecke für die Dauer seines Abonnements noch nicht beim 
'erlag bestellt hat, hole es auf der dem Heft beiliegenden Karte nach; die Hefte 
alten sich besser, die „Geopolitik“ bietet sich günstiger dar, wenn Sie sich der 
leinen Mühe unterziehen, sie in die vom Verlag gelieferten Einbanddecken 
urch Ihren Buchbinder einbinden zu lassen. 


ehr wichtig ist auch das eben erschienene Register zu den ersten 3 Jahrgängen 
er Geopolitik: die einzige Möglichkeit, die in diesen 36 Heften behandelten 
Irte, Namen, Tatsachen und Begriffe ohne Zeitverlust sofort festzustellen. 


er dem Heft beigefügte Prospekt über die „Umschau“ des Verlages Bechhold, Frankfurt a. M., 
eisı Sie auf eine seit Jahrzehnten angesehene, ausgezeichnet geleitete Zeitschrift hin, die natur- 
issenschaftlich-technisches Wissen in anschaulicher Weise vermittelt. 


Kurt Vowinckel Verlag G. m. b. H. 


IE „GEOPOLITIK" ZEIGT AN: 


5 BESTE BUCH ÜBER Johannes Öhquist: FINNLAND 


erlin-Grunewald, im Januar 1929. 


ND, VOLK, WIRTSCHAFT 
VON PROF. KARL SAPPER 
‚1648., 28BIL., IKA., GEH. 8.-, LEIN.9.—M. 
LAG VON L. W. SEIDEL & SOHN, WIEN I 
PPER SCHREIBT ÜBER EIN LAND, DAS 
DURCH VERSCHIEDENE BESUCHE (ZU- 
ZT ı923) SEHR GUT KENNT, SO DASS 
EINEN ERSCHÖPFENDEN ÜBERBLICK 
R GEOGRAPHIE, WIRTSCHAFT USW. BIE- 
„ DADURCH IST ES DAS BRAUCHBARSTE 


Land und Volk. Geschichte. Poli- 
tik. Kultur. 257 Seiten. 6 Skizzen. 
I farbige Karte. Leinen M. 8.50 


„=. „ein meues Buch, das wir als erste größere 
deutsch geschriebene Landeskunde von Finnland wärm- 
stens begrüßen. Eine Beschreibung, die eine plastische 
Vorstellung vermittelt und als Handbuch für den Rei- 
senden wie den Wirtschaftler und Wissenschaftler von 
großern Nutzen ist.“ Prof. Obst i. d. „Geopolitik“ 


‚H ÜBER MEXICO.“ NATURE, AUGUST 1928 | KURT VOWINCKEL VERLAG, G.M.B.H. 


DieLiteraturwissenschaftaufneuen Wegen 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in seiner umwälzenden Methode, von 

größtern Interesse für jeden Gebildeten ist das in Lieferungen neu erscheinende „Handbuch der 

Literaturwissenschaft‘“, herausgegeben in Verbindung mit ausgezeichneten Universitätsprofessoren 
von Professor Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mit ca. 


a in D ltondruck und vielen Tafeln, z. T. in Vierfarbendruck. Be 
3 0 0 0 Bilde m Be nchkche ER, Non HUN Eee . . RM 1 a 


Man verlange Ansichtssendung Nr. 5la. 


Artibusetliteris, Gesellschaft f.Kunst-u.Literaturwissens 


INTERNATIONALE 


ZEITSCHRIFT 


Die Themen der 
bisher erschienenen Hefte: 


Mai 1928: 
WELTPRESSE 
UND PRESSEWELT 


Juni 1928: 
WELTBAUTEN 
UND WELTTHEATER 


Juli 1928: 
WELTREISEN 


August 1928: 
INDO-GERMANICA 


September 1928: 
WELTBILD DER FRAU 


Oktober 1928: 

WELT - STAAT - 

WELTSTAAT 
Die Hefte 1—6 sind nahezu 
vergriffen und werden ein- 
zeln nicht mehr abge- 
geben. Nachlieferung nur 
an Jahresabonnenten und 


nur solange die Bestände 
reichen. 


November 1928: 
WELT-PHILOSOPHIE 


Dezember 1928: 
VERGESSENES 
SCHÖPFERTUM 


Die Themen der 
kommenden Hefte: 


WELTREICH DER TECHNIK 


WELTHUMOR UND 
WELTSATIRE 


WELTEPOCHEN DER 
MEDIZIN 


MUSIK - WELTMUSIK 
WELTJUGENDBEWEGUNG 


Einzelhefte RM. 4.- / Abonne- 
ment vierteljährlich RM. 10.50 


E rs! 


a Fe gl 
DAS WERK, ZÜRICH: B| 


Die selbstbewußt und taktvoll auftretende Zeitschrift verdankt 
Namen jener durch Ludwig Roselius neu ausgebauten Stra 
Bremen, in welcher das architektonisch sonderbare, von nordi 
Heimlichkeiten erfüllte Becker-Modersohn-Haus von Hoetger : 
Die typographische Aufmachung ist sehr schön, und die Re 
tionen sind vollendet. Diese schöne, inhaltsreiche Zeitschrift ha 
besonderes Gepräge, das durch die ersten Nummern schon kla 
rissen ist... 


DEUTSCHE PRESSE, PRAG: 


So vereinigt die Böttcherstraße in Bremen in architektonische 
ziehung harmonisch die alte und die neue Zeit, und die ihren N: 
tragende Zeitschrift verfolgt auf geistigem Gebiet dasselbe Zie 


HALLESCHE ZEITUNG: 


Diese Zeitschrift ist der adäquate literarische Niederschlag jene 
sinnung, die die Böttcherstraße in Bremen erstehen ließ. Al 
Walten sich selbstbewußter Kräfte ist Grundsatz. Dort verwarn:ı 
impulsive Schöpferlaune einen vergessenen Straßenwinkel zu «: 
vielgestaltigen, urkräftigen Mittelpunkt niedersächsischen Gex 
lebens, künstlerische Inspirationen materialisierten sich, we 
Steigerung und Überraschung. Diese Zeitschrift hier bildet das Sanır 
becken aller geistigen Energien, das Weltsprachrohr des Intelll 


LEIPZIGER ABENDPOST: 


Das Imposanteste an dieser Zeitschrift ist der Versuch, die Stim 
vieler zu einem Gebäude zu fügen, ein Thema zur internation 
Diskussion zu stellen und damit das Denken zu befruchten.. 
gesagt: Es kommen hierbei fesseinde Fragmente heraus, mit o 
man irgendwie gern umgeht. Zudem bieten die Hefte eine hei 
ragende Bild- und Beilagenausstattung. 


DEUTSCHE ZEITUNG, BERLIN: 


... geistreich, schön und luxuriös, umsichtig, schöpferisch und bil! 


BERLINER TAGEBLATT: 


Eine neue Zeltschrift, die durch ihre künstlerisch wie technisch g 
gediegene Ausstattung an die „Insel‘‘ Walter Heymels und O.J. . 


baums erinnert, sie zeigt auch typographisch und illustrativ eil 
Deutschland sonst nicht erreichte Höhe, 


BERLINER HOCHSCHUL-NACHRICHTE: 


... die durch ihr inneres Gewicht nicht minder wie. durch 
Schönheit ihrer äußeren Form Beachtung erheischt. 


TAGESBOTE, BRÜNN: 


» „.„ hervorragende Geister aller Weltteile sind hier zu einem ' 
zusammengeschlossen, das bei allen nationalen und individu 
Unterschiedlichkeiten eine überraschende Gemeinsamkeit nicht: 
in den kulturellen Endzielen, sondern auch in den Wegen aufv 

Paul Klob: 


RIGASCHE RUNDSCHAU, RIGA: 


.. . letzte künstlerische und ästhetische Rundung. 


ANGELSACHSEN-VERLAG / BREME 


OFFSETDRUCK »- BUCH- UND OFFSETROTATIONSDRUCK 


WERKDRUCK FÜR HANDEL 


SPAMER 
PROSPEKTE u. INDUSTRIE 
DRUCKE 


KATALOGE KLISCHEES 


SPAMERSCHE BUCHDRUCKEREI LEIPZIG € 1 


Mer eger: AKAD. VERLAGSGENOSSENSCHART, Leipzig .— "DAVID NUTT, London — 
G. E. STECHERT, New York — FELIX ALCAN, Paris — NICOLA ZANICHELLI, Bologna —: RUIZ 
HERMANOS, Madrid — RENASCENCA PORTUGUESA, Porto — THE MARUZEN COMPANY, Tokyo. 


Generalvertretung für Deutschland: BUCHHANDLUNG GUSTAV ROCK, G.M.B.H. 
Leipzig, Schloßgasse 7—9 


s * 4; Internationale Zeitschrlitt. wissenschaftliche Synthese Ss D 4 
„Scientia Erscheint alle Monate (jedes Heft 100-120 Seiten) 7 cientia 


Ran 5 Schriftleiter: BUGENIO RIGNANO  rmmmmumuimiuiiszEREEN 


„Scientia” ist die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit, 

„Scientia‘ isı die einzige Zeitschrift, die in der ganzen Welt verbreitet ist, 

„Scientia” ist die einzige Zeitschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von. den Hauptfragen 
sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, 
Chemie, Biologie, Psychoiogie und Soziologie spricht. 

„Scientia’ ist die einzige Zeitschrift also, welche, während: sie direkt alie Förderer der Statistik, der Demo- 
£raphie, der Ethnographie, der Ökonomie; der Jurisprudenz, der Religionsgeschichte und der Soziologie, im 
allgemeinen durch ihre zahlreichen und wichtigen, diese Wissenschaften betreffenden Artikel und Bericht- 
ersiattungen interessiert, ihnen die Möglichkeit bieter, in gedrängter und syathetischer Form auch die höchsten 
Aufgaben aller anderen Wissenszweige kennen zu lemen, 

„Scientia“ ist die einzige Zeitschrift, die sich rühmen kann, unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 
in der ganzen Welt zu besitzen. Ein Verzeichnis von mehr als 350 von ihnen ist in allen Heften vorhanden. 

Die Artikel werden in der Sprache ihrer Verfasser veröffentlicht und in jedem Heft befindet sich ein Supplement, 
das die französische Übersetzung von allen nichtfranzösischen Artikeln enthält, Die: Zeitschrift ist also auch 
denjenigen, die nur die französische Sprache kennen, vollständig zugänglich. (Verlangen Sie vom General 
sekreiär der ‚„„Scientia‘‘ in Mailand ein Probeheft unentgeltlich, indem Sie, nur um die Post- und Speditions- 
spesen zu bezahlen, L. it, 2.— in Briefmarken ihres Landes einsenden.) 


Abonnement: Deutschland Mk, 35,— 
Die Büros der „Scientia”: Via A. De Togni 12, Milano (116) | Generalsekretär: Dr. Paolo Bonetti 


Wegenaes Reklamewesenswenden Sie sichum Auskünfte u,Prelsverzeichnisseandie Büros.der Zeitschrift 
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